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					Spannend, wildromantisch, dramatisch: Band 2 der großen Highland-Saga endlich in ungekürzter Neuübersetzung!

					Schottland 1968: Zwanzig Jahre, nachdem Claire Randall aus der Vergangenheit zurückgekehrt ist, bringt sie ihre Tochter Brianna in die Highlands. Brianna soll endlich das Land ihres Vaters kennenlernen. Außerdem sucht Claire die Antwort auf eine Frage, die sie seit über zwanzig Jahren quält: Hat ihre große Liebe Jamie Fraser die schreckliche Schlacht bei Culloden überlebt?

					Der zweite Band zur erfolgreichen TV-Serie »Outlander« bei VOX 

				

		
	Inhaltsübersicht
	Widmung
	Prolog
	Erster Teil	Inventur
	Die Spannung steigt
	Mütter und Töchter
	Culloden
	Geliebte Ehefrau


	Zweiter Teil	Wellen schlagen
	Königliche Audienz
	Ruhelose Geister und Krokodile
	Der Glanz von Versailles
	Eine Dame mit herrlichem braunem Lockenhaar
	Sinnvoller Zeitvertreib
	L’Hôpital des Anges
	Betrügereien
	Leibesübungen
	In welchem Musik eine Rolle spielt
	Des Sulfurs Natur
	Besessen


	Dritter Teil	Schande in Paris
	Kraft deines Eides
	La Dame Blanche
	Auferstehung zur Unzeit


	Vierter Teil	Das königliche Gestüt
	Die besten Pläne von Mäusen und Menschen
	Der Bois de Boulogne
	Raymond der Häretiker
	Fontainebleau
	Eine Audienz bei Seiner Majestät
	Und es ward Licht
	Die Nessel ist ein sauber Kraut …


	Fünfter Teil	Lallybroch
	Post aus Paris
	Feld der Träume
	Hüter deines Bruders
	Wenn der Postmann zweimal klingelt
	Mondlicht


	Sechster Teil	Prestonpans
	Holyrood
	Ein Handel mit dem Teufel
	Familienbande
	Der Fuchsbau
	Der Fluch der Seherin
	Wiedersehen
	Falkirk
	In welchem eine Menge Dinge den Bach hinuntergehen
	Zur Hölle mit den Randalls
	Timor Mortis Conturbat Me


	Siebter Teil	Lose Enden
	Hexenjagd
	Selig sind die …


	Danksagung


					Für meinen Mann, Doug Watkins –

					danke für das Rohmaterial

				

					Prolog

				Dreimal erwachte ich im Dunkel vor dem Morgengrauen. Erst in Trauer, dann in Freude und zuletzt in Einsamkeit. Langsam weckte mich das, was ich verloren hatte; Tränen benetzten mein Gesicht wie ein feuchtes Tuch in lindernden Händen. Ich drehte mein Gesicht in das nasse Kissen und ließ mich treiben, auf salzigem Wasser in Höhlen aus unvergessenem Schmerz, in die unterirdischen Tiefen, Schlaf.
Dann kam ich, von Freude durchdrungen, zu mir, aufgebäumt im letzten Zucken der Vereinigung; seine Berührung verebbte, gerade noch frisch auf meiner Haut, auf den Pfaden der Nerven, und die Wellen der Erfüllung stiegen aus meiner Mitte auf. Ich wies das Wachsein von mir, wandte mich um und suchte den scharfen, warmen Duft der gestillten Lust eines Mannes in den tröstenden Armen meines Geliebten, Schlaf.
Beim dritten Mal erwachte ich allein, jenseits von Liebe oder Schmerz, den Anblick der Steine noch vor Augen. Ein kleiner Kreis, aufrechte Steine auf der Kuppe eines steilen grünen Hügels. Der Name des Hügels ist Craigh na Dun, der Feenhügel. Die einen sagen, der Hügel ist verzaubert, die anderen, er ist verflucht. Sie haben alle recht. Doch niemand kennt die Funktion oder den Zweck der Steine.
Außer mir.

					Erster Teil

					Durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort
[image: ]

				   

					
						Kapitel 1

						Inventur

						[image: ]

					
					Inverness 1968

					Roger Wakefield stand in der Mitte des Zimmers und fühlte sich umzingelt. Er hielt das Gefühl durchaus für gerechtfertigt, insofern als er umzingelt war: von Tischen voller Nippes und Erinnerungsstücken, von schweren Möbeln im viktorianischen Stil mit Plüsch und Prunk, von kleinen Webteppichen, die heimtückisch auf die Gelegenheit warteten, unter einem arglosen Fuß davonzurutschen. Umzingelt von zwölf Zimmern voller Möbel, Kleider und Papiere. Und die Bücher – mein Gott, die Bücher!

					Das Studierzimmer, in dem er stand, war auf drei Seiten mit Bücherregalen gesäumt, allesamt vollgestopft bis zum Bersten und darüber hinaus. Taschenbuchausgaben von Krimis lagen in bunten, schmuddeligen Stapeln vor Kalbslederbänden, die sich dicht an dicht mit Buchclubausgaben und alten, in längst geschlossenen Bibliotheken stibitzten Wälzern drängten, dazu Abertausende von Pamphleten, Broschüren und mit Nadel und Faden zusammengeschusterten Manuskripten.

					Im Rest des Hauses sah die Lage ähnlich aus. Jede horizontale Oberfläche war mit Büchern und Papieren übersät, und jeder Schrank schien ächzend aus den Fugen gehen zu wollen. Sein verstorbener Adoptivvater hatte ein langes, erfülltes Leben gelebt, weit über die »siebzig, wenn’s hoch kommt, achtzig« Jahre hinaus, die ihm die Bibel zugestand. Und in all diesen Jahren hatte Reverend Wakefield niemals etwas weggeworfen.

					Roger kämpfte das Bedürfnis nieder, zur Haustür hinauszulaufen, in seinen Morris Minor zu springen, nach Oxford zurückzukehren und das Pfarrhaus mitsamt seinem Inhalt dem Wetter und den Vandalen zu überlassen. Ruhig bleiben, sagte er sich und holte tief Luft. Du schaffst das schon. Die Bücher sind der einfache Teil; sie müssen nur einmal durchgesehen werden, und dann musst du jemanden anrufen und sie abholen lassen. Natürlich braucht man dazu einen Laster von der Größe eines Eisenbahnwaggons, aber es ist machbar. Kleider – kein Problem. Alles für Oxfam.

					Er hatte zwar keine Ahnung, was Oxfam mit einem Haufen schwarzer Sergedreiteiler circa Jahrgang 1948 anfangen würde, aber vielleicht waren die Armen, die in den Genuss kommen würden, ja nicht so wählerisch. Allmählich fiel ihm das Atmen leichter. Die historische Fakultät in Oxford hatte ihm einen Monat Urlaub gewährt, um den Nachlass des Reverends zu regeln. Vielleicht würde die Zeit ja doch reichen. In seinen deprimierteren Momenten war es ihm so vorgekommen, als müsste es Jahre dauern.

					Er ging auf einen der Tische zu und ergriff eine kleine Porzellanschale. Sie war mit kleinen Rechtecken aus Blei gefüllt, »Gaberlunzies«, Bettelmarken, die die Gemeinden im achtzehnten Jahrhundert als eine Art Lizenz ausgegeben hatten. Vor der Lampe standen ein paar Steingutflaschen, daneben lag ein mit Silber beschlagenes Widderhorn als Schnupftabakspender. Ob er sie einem Museum überlassen sollte?, dachte er zweifelnd. Das Haus war voller Gegenstände aus der Zeit der Jakobiten; der Reverend war Amateurhistoriker gewesen und das achtzehnte Jahrhundert sein bevorzugtes Jagdrevier.

					Seine Finger wanderten unwillkürlich zu dem Tabakshorn hinüber, um darüberzustreichen und die schwarzen Linien der Gravuren nachzuzeichnen – die Namen und Amtszeiten der Diakone und Schatzmeister der Schneidergilde am Canongate, Edinburgh 1726. Vielleicht sollte er ja einige der ausgesuchteren Errungenschaften des Reverends behalten … Doch dann zog er die Hand zurück und schüttelte entschlossen den Kopf. »Kommt nicht in Frage«, sagte er laut, »das ist der beste Weg zum Wahnsinn.« Oder zumindest zum Beginn eines Lebens als Packratte. Wenn er auch nur anfing, das eine oder andere zu behalten, würde er am Ende doch mit der ganzen Bescherung in dieser Monstrosität leben, die sich Haus nannte, umgeben vom Krimskrams der Jahrhunderte. »Und Selbstgespräche führen«, murmelte er.

					Der Gedanke an den Krimskrams der Jahrhunderte rief ihm die Garage ins Gedächtnis, und seine Knie gaben ein wenig nach. Der Reverend, der eigentlich Rogers Großonkel war, hatte ihn mit fünf adoptiert, nachdem seine Eltern im Zweiten Weltkrieg umgekommen waren, seine Mutter bei einem Bombenangriff, sein Vater über den finsteren Wassern des Kanals. Mit seinem üblichen Sammlerinstinkt hatte der Reverend den gesamten Nachlass von Rogers Eltern aufbewahrt und ihn in Kisten und Kartons hinten in der Garage gelagert. Roger wusste aus erster Hand, dass in den letzten zwanzig Jahren niemand diese Kisten geöffnet hatte.

					Roger stöhnte auf wie ein Heimgesuchter aus dem Alten Testament, als er daran dachte, die Hinterlassenschaften seiner Eltern zu durchwühlen. »O Gott«, sagte er laut. »Alles, nur das nicht!«

					Die Bemerkung war zwar nicht unbedingt als Gebet gedacht gewesen, doch wie als Antwort klingelte es an der Tür, so dass sich Roger aufgeschreckt auf die Zunge biss.

					Die Tür des Pfarrhauses neigte dazu, bei feuchtem Wetter zu klemmen, was bedeutete, dass sie meistens klemmte. Roger befreite sie mit einem markerschütternden Quietschen und sah eine Frau auf der Schwelle stehen.

					»Kann ich Ihnen helfen?«

					Sie war mittelgroß und ausgesprochen hübsch. Sein erster Eindruck war der von feinem Knochenbau und weißem Leinen, gekrönt von einer Fülle brauner Locken, die zu einer Art halb gezähmtem Knoten frisiert war. Und mitten darin ein außergewöhnliches, leuchtendes Augenpaar von der Farbe gut gereiften Sherrys.

					Diese Augen wanderten nun von seinen 46er Turnschuhen zu dem Gesicht einen guten Kopf über ihr. Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich fange ja nur ungern mit einem Klischee an«, sagte sie, »aber mein Gott, sind Sie gewachsen, Roger!«

					Roger spürte, wie er rot wurde. Die Frau lachte und hielt ihm die Hand hin. »Sie sind doch Roger, oder? Mein Name ist Claire Randall; ich war eine alte Freundin des Reverends. Aber Sie habe ich das letzte Mal gesehen, als Sie fünf Jahre alt waren.«

					»Äh, Sie sagen, Sie waren eine alte Freundin meines Vaters? Dann wissen Sie also schon …«

					Das Lächeln verschwand und wich einem Ausdruck des Bedauerns.

					»Ja, ich war sehr traurig, es zu hören. Das Herz, ja?«

					»Ähm, ja. Ganz plötzlich. Ich bin gerade aus Oxford gekommen, um mich um … alles zu kümmern.« Mit einer vagen Handbewegung deutete er auf das verwaiste Haus hinter ihm und seinen gesamten Inhalt.

					»So wie ich die Bibliothek Ihres Vaters in Erinnerung habe, dürfte allein diese kleine Aufgabe Sie bis Weihnachten in Anspruch nehmen«, stellte Claire fest.

					»Wenn das so ist, sollten wir Sie vielleicht besser nicht stören«, sagte eine angenehme amerikanische Stimme.

					»Oh, ich vergaß«, sagte Claire und wandte sich halb zu der jungen Frau um, die außer Sichtweite in einer Ecke der Eingangsveranda gestanden hatte. »Roger Wakefield – meine Tochter Brianna.«

					Brianna Randall trat mit einem schüchternen Lächeln vor. Im ersten Moment starrte Roger sie an, dann besann er sich auf seine Manieren. Er trat zurück und hielt die Tür weit offen, während er sich flüchtig fragte, wann er zuletzt das Hemd gewechselt hatte.

					»Nicht doch, nicht doch!«, sagte er herzlich. »Ich wollte sowieso gerade Pause machen. Kommen Sie doch herein.«

					Er winkte die beiden Frauen durch den Flur in das Studierzimmer des Reverends und nahm dabei zur Kenntnis, dass die Tochter eins der größten Mädchen war, die er je aus der Nähe gesehen hatte. Sie war bestimmt eins achtzig groß, dachte er, als er sah, dass sich ihr Kopf auf einer Höhe mit der Flurgarderobe befand. Im Weitergehen richtete er sich unbewusst zu seiner vollen Größe von einem Meter neunzig auf und duckte sich erst im letzten Moment, um sich den Kopf nicht am Türsturz des Studierzimmers zu stoßen, als er den Frauen hineinfolgte.

					 

					»Eigentlich wollte ich ja schon eher kommen«, sagte Claire und machte es sich in dem gewaltigen Armsessel noch ein wenig bequemer. Die vierte Wand des Studierzimmers hatte Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, und das Sonnenlicht schimmerte auf der Perlmuttspange in ihrem hellbraunen Haar. Allmählich lösten sich die Locken aus ihrer Befestigung, und sie schob sich beim Reden geistesabwesend eine Strähne hinter das Ohr.

					»Ich hatte die Reise letztes Jahr schon gebucht, aber dann gab es einen Notfall in der Klinik in Boston – ich bin Ärztin«, erklärte sie, und ihr Mundwinkel verzog sich ein wenig, denn es gelang Roger nicht, seine Überraschung zu verbergen. »Aber es tut mir leid, dass wir es nicht getan haben; ich hätte Ihren Vater gern noch einmal gesehen.«

					Roger fragte sich, warum sie dann jetzt gekommen waren, obwohl sie doch wussten, dass der Reverend tot war, doch die Frage kam ihm unhöflich vor. Stattdessen fragte er: »Und jetzt besuchen Sie die hiesigen Sehenswürdigkeiten?«

					»Ja, wir sind mit dem Auto aus London gekommen«, antwortete Claire. Sie lächelte ihre Tochter an. »Ich wollte, dass Brianna das Land sieht; man glaubt es zwar nicht, wenn man sie reden hört, aber sie ist genauso Engländerin wie ich, auch wenn sie nie hier gelebt hat.«

					»Tatsächlich?« Roger betrachtete Brianna. Sie sah überhaupt nicht englisch aus, beschloss er; abgesehen von ihrer Größe, hatte sie dichtes rotes Haar, das sie lose auf den Schultern trug, und kräftige, scharfkantige Gesichtsknochen. Ihre Nase war lang und gerade – vielleicht einen Hauch zu lang.

					»Ich bin in Amerika geboren«, sagte Brianna, »aber meine Eltern sind – waren – beide Engländer.«

					»Waren?«

					»Mein Mann ist vor zwei Jahren gestorben«, erklärte Claire. »Ich glaube, Sie kannten ihn – Frank Randall.«

					»Frank Randall! Natürlich!« Roger schlug sich vor die Stirn und spürte, wie seine Wangen heiß wurden, als Brianna kicherte. »Sie werden mich jetzt für einen Vollidioten halten, aber ich habe gerade erst begriffen, wer Sie sind.«

					Der Name erklärte eine Menge; Frank Randall war ein bedeutender Historiker gewesen und ein guter Freund des Reverends; sie hatten jahrelang jakobitische Obskuritäten miteinander ausgetauscht, obwohl es mindestens zehn Jahre her war, dass Frank Randall zuletzt im Pfarrhaus gewesen war.

					»Dann … wollen Sie die historischen Stätten in der Gegend von Inverness besuchen?«, fragte Roger. »Sind Sie schon in Culloden gewesen?«

					»Noch nicht«, antwortete Brianna. »Wir wollten es im Lauf der Woche tun.« Ihr Lächeln war höflich, mehr nicht.

					»Wir haben für heute Nachmittag eine Tour am Loch Ness gebucht«, sagte Claire. »Und vielleicht fahren wir morgen nach Fort William, oder wir sehen uns einfach nur in Inverness um; der Ort ist anständig gewachsen, seit ich das letzte Mal hier war.«

					»Wann ist das gewesen?« Roger fragte sich, ob er seine Dienste als Fremdenführer anbieten sollte. Eigentlich hatte er dazu keine Zeit, aber die Randalls waren gute Freunde des Reverends gewesen. Außerdem war eine Autofahrt nach Fort William in Gesellschaft zweier attraktiver Damen deutlich verlockender als das Ausräumen der Garage, was der nächste Punkt auf seiner Liste war.

					»Oh, vor über zwanzig Jahren. Es ist lange her.« Claires Stimme hatte einen seltsamen Unterton, der Roger bewog, sie anzusehen, doch sie erwiderte seinen Blick mit einem Lächeln.

					»Nun ja«, wagte er sich vor, »falls ich irgendetwas für Sie tun kann, solange Sie in den Highlands sind …«

					Claire lächelte zwar weiter, doch in ihrem Gesicht änderte sich etwas. Er hätte fast glauben können, dass sie auf die Gelegenheit gewartet hatte. Sie richtete den Blick auf Brianna, dann wieder auf Roger.

					»Da Sie es erwähnen«, sagte sie, und ihr Lächeln wurde breiter.

					»Oh, Mutter!«, sagte Brianna und richtete sich im Sitzen auf. »Fall doch Mr. Wakefield bitte nicht zur Last! Du siehst doch, wie viel er zu tun hat!« Sie wies mit einer Handbewegung auf das mit überquellenden Kartons und endlosen Bücherstapeln vollgestopfte Studierzimmer.

					»Oh, das macht doch nichts!«, protestierte Roger. »Äh … was ist es denn?«

					Claire brachte ihre Tochter mit einem Blick zum Schweigen. »Ich hatte auch nicht vor, ihn bewusstlos zu schlagen und zu verschleppen«, sagte sie trocken. »Aber vielleicht kennt er ja jemanden, der mir helfen kann. Es ist ein kleines historisches Projekt«, erklärte sie. »Ich brauche jemanden, der sich gut mit den Jakobiten des achtzehnten Jahrhunderts auskennt – Bonnie Prince Charlie und Konsorten.«

					Roger beugte sich vor. »Jakobiten?«, sagte er. »Diese Periode gehört zwar nicht zu meinen Spezialgebieten, aber ich weiß schon ein wenig – es lässt sich ja kaum vermeiden, wenn man so nah an Culloden lebt. Dort hat die letzte Schlacht stattgefunden«, sagte er, an Brianna gewandt. »Wo Charlies Armee auf den Herzog von Cumberland getroffen ist und zum Dank für ihre Mühen abgeschlachtet wurde.«

					»Richtig«, sagte Claire. »Und genau darum geht es bei dem, was ich herausfinden möchte.« Sie griff in ihre Handtasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus.

					Roger öffnete es und überflog den Inhalt. Es war eine Liste von Namen – vielleicht dreißig, allesamt Männer. Am Kopf der Seite stand die Überschrift JAKOBITENAUFSTAND 1745 – CULLODEN.

					»Oh, der Fünfundvierziger Aufstand?«, sagte Roger. »Diese Männer haben also in Culloden gekämpft?«

					»Ja«, erwiderte Claire. »Was ich herausfinden will, ist – wie viele von den Männern auf dieser Liste haben diese Schlacht überlebt?«

					Roger rieb sich das Kinn, während er die Liste betrachtete. »Das ist zwar eine einfache Frage«, sagte er, »aber die Antwort ist möglicherweise schwer zu finden. Es sind so viele Highlander aus Prinz Charlies Gefolge auf dem Feld von Culloden umgekommen, dass man sie nicht einzeln begraben hat. Man hat sie in Massengräber gelegt, die nur mit einzelnen Steinen gekennzeichnet sind, auf denen der Name des Clans steht.«

					»Ich weiß«, sagte Claire. »Brianna ist noch nicht dort gewesen, ich aber schon – vor langer Zeit.« Er glaubte, einen flüchtigen Schatten in ihren Augen zu sehen, den sie jedoch hastig vertuschte, indem sie in ihre Handtasche griff. Kein Wunder, wenn es so war, dachte er. Culloden war ein Ort, der niemanden kaltließ; auch ihm trieb es die Tränen in die Augen, über dieses Moor hinwegzublicken und an den verzweifelten Mut der Highlandschotten zu denken, die abgeschlachtet unter dem Gras lagen.

					Sie faltete noch mehrere andere mit Schreibmaschine beschriebene Blätter auseinander und reichte sie ihm. Ihr langer weißer Finger fuhr am Rand eines Blattes entlang. Sehr schöne Hände, stellte Roger fest, sorgfältig gepflegt, und jede Hand trug einen Ring. Der silberne Ring an ihrer rechten Hand war besonders auffallend; ein breiter jakobitischer Ring im Flechtmuster der Highlands, mit Distelblüten ausgeschmückt.

					»Das sind die Namen der Ehefrauen, soweit sie mir bekannt sind. Ich dachte, das hilft vielleicht, denn falls ihre Männer in Culloden umgekommen sind, werden Sie wahrscheinlich herausfinden, dass diese Frauen später wieder geheiratet haben oder emigriert sind. Die Aufzeichnungen darüber stehen doch vermutlich im Pfarrbuch? Sie stammen alle aus derselben Gemeinde; die Kirche war in Broch Mordha – etwas südlich von hier.«

					»Das ist eine hilfreiche Idee«, sagte Roger etwas überrascht. »Genau so denken Historiker.«

					»Eine Historikerin bin ich wohl kaum«, sagte Claire trocken. »Andererseits schnappt man natürlich das eine oder andere auf, wenn man mit einem Historiker zusammenlebt.«

					»Natürlich.« Roger kam ein Gedanke. »Ich bin ein furchtbarer Gastgeber; lassen Sie mich doch etwas zu trinken holen, und dann können Sie mir ein bisschen mehr darüber erzählen. Vielleicht kann ich Ihnen ja selbst dabei behilflich sein?«

					Trotz der Unordnung wusste er, wo die Karaffen aufbewahrt wurden, und so waren seine Gäste schnell mit Whisky versorgt. Er hatte Brianna reichlich Wasser ins Glas geschenkt, doch ihm fiel auf, dass sie daran nippte, als enthielte es Ameisenspray, nicht den besten Glenfiddich Single Malt. Claire, die ihren Whisky pur wollte, schien deutlich mehr Genuss daran zu finden.

					»Also.« Roger setzte sich wieder und griff nach dem Blatt. »Das Problem ist interessant, was die historische Recherche angeht. Sie sagen, diese Männer kamen aus derselben Gemeinde? Ich vermute, sie gehörten auch zum selben Clan – wie ich sehe, hießen einige von ihnen Fraser.«

					Claire nickte, die Hände auf dem Schoß gefaltet. »Sie kamen vom selben Anwesen; einem kleinen Gut namens Broch Tuarach – in der Gegend wurde es Lallybroch genannt. Sie gehörten zum Fraser-Clan, obwohl sie Lord Lovat nie offiziell die Treue geschworen haben. Diese Männer haben sich dem Aufstand schon früh angeschlossen; sie haben in der Schlacht von Prestonpans gekämpft – Lovats Männer sind ja erst kurz vor Culloden dazugestoßen.«

					»Tatsächlich? Das ist ja interessant.« Unter den üblichen Umständen des achtzehnten Jahrhunderts wären solche kleinen Pachtbauern dort gestorben, wo sie gelebt hatten. Man hätte sie auf dem dortigen Kirchhof begraben und es ordentlich ins Pfarrbuch eingetragen. Doch Bonnie Prince Charlies Versuch, den britischen Thron zurückzuerobern, hatte 1745 den normalen Lauf der Dinge drastisch durcheinandergebracht.

					In der Hungersnot nach der Katastrophe von Culloden waren viele Highlander in die Neue Welt emigriert; andere waren aus den Tälern und Mooren in die Städte gezogen, um dort Nahrung und Arbeit zu finden. Einige wenige waren geblieben und hatten sich standhaft an ihr Land und ihre Traditionen geklammert.

					»Das wäre Stoff für einen faszinierenden Artikel«, sagte Roger und dachte laut. »Man verfolgt das Schicksal einer Reihe von Individuen, um zu sehen, was aus ihnen geworden ist. Nicht ganz so interessant, wenn sie tatsächlich alle in Culloden umgekommen sind, aber es ist ja denkbar, dass einige von ihnen fliehen konnten.« Selbst wenn es nicht Claire Randall gewesen wäre, die ihn danach fragte, hätte er das Projekt als willkommene Unterbrechung übernommen.

					»Ja, ich glaube, ich kann Ihnen dabei behilflich sein«, sagte er und freute sich über das warme Lächeln, das ihm zuteilwurde.

					»Würden Sie das wirklich tun? Das ist ja wunderbar!«, sagte sie.

					»Aber gern«, sagte Roger. Er faltete das Blatt zusammen und legte es auf den Tisch. »Ich fange sofort damit an. Aber sagen Sie doch, wie war denn Ihre Anreise?«

					Das Gespräch wandte sich allgemeineren Dingen zu, und die Randalls erzählten ihm von ihrem Atlantikflug und der anschließenden Fahrt. Rogers Aufmerksamkeit begann ein wenig zu wandern, als er anfing, die Recherchen für sein Projekt zu planen. Er hatte zwar ein schlechtes Gewissen, denn eigentlich durfte er sich die Zeit gar nicht nehmen. Andererseits war es eine interessante Frage. Und es war ja möglich, dass er das Projekt mit einigen der notwendigen Aufräumarbeiten verbinden konnte; er wusste auswendig, dass in der Garage achtundvierzig Kartons standen, die alle die Aufschrift JAKOBITEN, DIVERSES trugen. Ihm wurde schon bei dem bloßen Gedanken daran schwindelig.

					Als er seine Gedanken mit einem Ruck von der Garage löste, stellte er fest, dass sich das Gesprächsthema abrupt geändert hatte.

					»Druidinnen?«, fragte Roger benommen. Er warf einen argwöhnischen Blick in sein Glas, um zu überprüfen, ob er auch wirklich Wasser hinzugefügt hatte.

					»Sie wussten nichts davon?« Claire schien ein wenig enttäuscht zu sein. »Ihr Vater – der Reverend –, er wusste es, wenn auch nicht offiziell. Vielleicht fand er es nicht wichtig genug, um es Ihnen zu erzählen; er war der Meinung, dass man es nicht ernst nehmen konnte.«

					Roger kratzte sich am Kopf und raufte sich das dichte schwarze Haar. »Nein, ich kann mich wirklich nicht daran erinnern. Aber Sie haben recht; es kann sein, dass er es nicht wichtig fand.«

					»Nun, ich kann es ja auch nicht beurteilen.« Sie schlug die Knie übereinander. Ein Sonnenstrahl fiel auf ihr Schienbein und hob den feinen langen Knochen darunter hervor.

					»Als ich zuletzt mit Frank hier war – Gott, das war vor zweiundzwanzig Jahren! –, hat ihm der Reverend erzählt, es gäbe im Ort eine Gruppe von … nun ja, man würde sie wohl moderne Druidinnen nennen. Ich habe keine Ahnung, wie ›echt‹ sie waren; vermutlich nicht sehr.« Brianna hatte sich interessiert vorgebeugt und hielt das Whiskyglas vergessen in den Händen.

					»Der Reverend konnte sie nicht offiziell zur Kenntnis nehmen – es war schließlich heidnisches Brauchtum –, aber seine Haushälterin, Mrs. Graham, hatte mit der Gruppe zu tun, also hat er hin und wieder von ihren Aktivitäten Wind bekommen, und er hat Frank damals verraten, dass es im Morgengrauen des Beltanefestes – also des Maifeiertags – eine Art Zeremonie geben würde.«

					Roger nickte und versuchte gleichzeitig, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass Mrs. Graham, diese extrem gesittete ältere Person, an heidnischen Riten teilgenommen hatte und im Morgengrauen durch Steinkreise getanzt war. Alles, was er von druidischen Zeremonien wusste, war, dass dabei manchmal Menschenopfer in Weidenkörben verbrannt wurden, doch ein solches Verhalten konnte er sich bei einer schottischen Presbyterianerin fortgeschrittenen Alters noch weniger vorstellen.

					»Es gibt hier ganz in der Nähe einen Steinkreis auf einem Hügel. Also sind wir vor Tagesanbruch dort hingefahren, um, na ja, um sie zu bespitzeln«, fuhr sie mit einem entschuldigenden Achselzucken fort. »Sie wissen ja, wie Wissenschaftler sind; kein Gewissen, wenn es um ihr Fachgebiet geht, geschweige denn irgendwelches Feingefühl.« Bei diesen Worten zuckte Roger zwar sacht zusammen, nickte aber ironisch zustimmend.

					»Und da waren sie dann«, sagte sie. »Auch Mrs. Graham, alle mit Bettlaken bekleidet, singend und tanzend in der Mitte des Steinkreises. Frank war fasziniert«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu. »Und es war eindrucksvoll, selbst für mich.«

					Sie hielt einen Moment inne und betrachtete Roger kalkulierend.

					»Ich hatte schon gehört, dass Mrs. Graham vor ein paar Jahren gestorben ist. Aber ich frage mich … wissen Sie, ob sie Verwandte hatte? Die Mitgliedschaft in solchen Gruppen ist, glaube ich, oft erblich; vielleicht gibt es ja eine Tochter oder Enkeltochter, die mir etwas erzählen könnte.«

					»Also«, sagte Roger langsam. »Sie hat eine Enkeltochter – Fiona heißt sie, Fiona Graham. Sie hilft sogar seit dem Tod ihrer Großmutter im Pfarrhaus aus; der Reverend war so gebrechlich, dass man ihn nicht sich selbst überlassen konnte.«

					Wenn ihm irgendetwas seine Vision der in einem Bettlaken tanzenden Mrs. Graham austreiben konnte, war es die Vorstellung, die neunzehnjährige Fiona könnte die Hüterin uralten mystischen Wissens sein, doch Roger riss sich tapfer zusammen und fuhr fort.

					»Sie ist im Moment zwar leider nicht hier, aber ich könnte sie für Sie fragen.«

					Claires schlanke Hand winkte ab. »Machen Sie sich keine Umstände. Das kann warten. Wir haben schon viel zu viel von Ihrer Zeit in Anspruch genommen.«

					Zu Rogers Bestürzung stellte sie ihr leeres Glas auf den kleinen Tisch zwischen den Sesseln, und Brianna schien es gar nicht abwarten zu können, ihr noch volles Glas dazuzustellen. Ihm fiel auf, dass Brianna Randall an den Fingernägeln kaute. Diese winzige Spur von Unvollkommenheit verlieh ihm den Mut, den nächsten Schritt zu tun. Sie faszinierte ihn, und er wollte nicht, dass sie ging, ohne dass er darauf zählen konnte, dass er sie wiedersehen würde.

					»Wo wir von Steinkreisen sprechen«, sagte er eilig. »Ich glaube, ich kenne die Stelle, von der Sie gesprochen haben. Sie ist sehr hübsch, und es ist nicht weit von hier.« Er lächelte Brianna Randall direkt an und stellte geistesabwesend fest, dass sie drei kleine Sommersprossen auf dem einen Wangenknochen hatte. »Ich dachte, ich beginne dieses Projekt vielleicht mit einem Ausflug nach Broch Tuarach. Es liegt in derselben Richtung wie der Steinkreis, also könnte man … aaach!«

					Mit einem plötzlichen Ruck ihrer sperrigen Handtasche hatte Claire Randall beide Whiskygläser vom Tisch gefegt und Rogers Schoß mit Single Malt und reichlich Wasser übergossen.

					»Oh, das tut mir leid«, entschuldigte sie sich sichtlich betroffen. Sie bückte sich und fing an, die Scherben aufzulesen, obwohl Roger stotternd versuchte, sie davon abzubringen.

					Brianna, die ein paar Leinenservietten von der Anrichte geholt hatte, um ihr zu helfen, sagte: »Also wirklich, Mutter, ich habe keine Ahnung, wie man dich operieren lassen kann. Du kannst doch gar nicht mit Gegenständen umgehen, die kleiner als ein Brotkasten sind. Du hast ihm ja die ganzen Schuhe mit Whisky durchtränkt!« Sie kniete sich hin und fing an, Whisky und Scherben vom Boden aufzuwischen. »Und die Hose.«

					Sie fischte eine frische Serviette von dem Stapel auf ihrem Arm und wischte Roger eifrig die Zehen blank, wobei ihm ihre rote Mähne wild um die Knie wehte. Dann hob sie den Kopf, richtete den Blick auf seine Oberschenkel und betupfte energisch die feuchten Stellen auf dem Cord. Roger schloss die Augen und dachte inbrünstig an fürchterliche Autounfälle auf der Landstraße, an Steuerformulare des Finanzamts und an den Blob aus dem All – alles, was verhindern konnte, dass er sich fürchterlich blamierte, während ihm Brianna Randalls warmer Atem durch den nassen Stoff seiner Hose drang.

					»Äh, vielleicht möchten Sie den Rest lieber selbst machen?«, sagte eine Stimme etwa auf der Höhe seiner Nase, und als er die Augen öffnete, sah er sich einem tiefblauen Augenpaar und einem breiten Grinsen gegenüber. Mit wackeligen Knien nahm er ihr die Serviette ab, die sie ihm entgegenhielt, und atmete, als hätte ihn ein D-Zug verfolgt.

					Als er den Kopf senkte, um sich die Hose trocken zu reiben, fiel sein Blick auf Claire Randall, die ihn mit einer Mischung aus Mitgefühl und Belustigung beobachtete. Sonst war ihrer Miene nichts mehr anzusehen; keine Spur dessen, was er kurz vor der Katastrophe in ihren Augen aufblitzen gesehen hatte – so glaubte er. Verlegen, wie er war, vermutete er jetzt, dass es nur Einbildung gewesen war. Denn warum in aller Welt hätte sie es absichtlich tun sollen?

					 

					»Seit wann interessierst du dich denn für Druiden, Mama?« Aus irgendeinem Grund schien Brianna diese Vorstellung furchtbar komisch zu finden; mir war aufgefallen, dass sie sich auf die Innenseiten der Wangen biss, während ich mich mit Roger Wakefield unterhielt, und das Grinsen, das sie sich verkniffen hatte, stand ihr jetzt breit ins Gesicht geschrieben. »Hast du vor, dir auch ein Bettlaken zu besorgen und mitzumachen?«

					»Das wäre bestimmt unterhaltsamer als die Donnerstagsbesprechungen im Krankenhaus«, sagte ich. »Nur vielleicht ein bisschen zugig.« Sie lachte laut auf, so dass vor uns zwei Meisen erschrocken vom Weg aufstoben.

					»Nein«, sagte ich und wurde jetzt ernst. »Es sind weniger die Druidinnen, um die es mir geht. Ich hatte hier in Schottland eine Bekannte, die ich gern finden würde, wenn es geht. Ich habe ihre Adresse nicht – ich habe seit zwanzig Jahren nichts von ihr gehört –, aber sie hat sich für solche Merkwürdigkeiten interessiert: Hexerei, abergläubische Überlieferungen, Folklore und so. Sie hat einmal hier in der Nähe gewohnt; ich dachte, wenn sie noch hier ist, hat sie vielleicht mit einer solchen Gruppe zu tun.«

					»Wie heißt sie denn?«

					Ich schüttelte den Kopf und griff nach der Haarspange, die sich aus meinen Locken löste. Sie glitt mir durch die Finger und fiel ins hohe Gras am Wegrand.

					»Verdammt!«, sagte ich und bückte mich danach. Meine Finger zitterten, als ich zwischen den dicht gewachsenen Halmen umhertastete, und ich hatte Mühe, die Spange aufzuheben, die im nassen Gras schlüpfrig geworden war. Der Gedanke an Geillis Duncan brachte mich auch jetzt noch aus der Fassung.

					»Ich weiß es nicht«, sagte ich und strich mir die Locken aus dem erhitzten Gesicht. »Ich meine – es ist schon so lange her, sie hat bestimmt inzwischen einen anderen Namen. Sie war verwitwet; vielleicht hat sie ja wieder geheiratet oder benutzt ihren Mädchennamen.«

					»Oh.« Brianna verlor das Interesse an dem Thema und ging eine Weile schweigend weiter. Plötzlich sagte sie: »Was hältst du von Roger Wakefield, Mama?«

					Ich warf ihr einen flüchtigen Blick zu; ihre Wangen waren gerötet, doch das konnte auch am Frühlingswind liegen.

					»Er scheint ein sehr netter junger Mann zu sein«, sagte ich vorsichtig. »Auf jeden Fall ist er intelligent; er ist einer der jüngsten Professoren in Oxford.« Von seiner Intelligenz hatte ich gewusst; ich fragte mich, ob er auch Fantasie besaß. Es gab so viele Akademiker, die keine hatten. Aber Fantasie würde hilfreich sein.

					»Er hat so tolle Augen«, sagte Brianna verträumt, ohne die Frage nach dem Inhalt seines Kopfes zu beachten. »Hast du schon einmal so grüne Augen gesehen?«

					»Ja, sie sind außergewöhnlich«, pflichtete ich ihr bei. »Sie sind schon immer so gewesen; ich weiß noch, dass sie mir aufgefallen sind, als er noch ein Kind war.«

					Brianna sah mich stirnrunzelnd an.

					»Also wirklich, Mutter! Musstest du das sagen, als er die Tür aufgemacht hat? ›Mein Gott, sind Sie gewachsen, Roger?‹ Wie peinlich!«

					Ich lachte.

					»Na ja, wenn du jemanden das letzte Mal gesehen hast, als er dir bis zum Bauchnabel ging, und jetzt schaust du ihm von unten in die Nase«, verteidigte ich mich, »dann ist der Unterschied nun einmal nicht zu übersehen.«

					»Mutter!« Aber sie sprudelte vor Lachen.

					»Einen ganz ansehnlichen Hintern hat er auch«, stellte ich fest, um sie weiter aufzuziehen. »Das war nicht zu übersehen, als er sich über den Whisky gebeugt hat.«

					»Mu-TTERRR! Wenn dich jemand hört!«

					Wir waren fast an der Bushaltestelle angelangt. Unter dem Schild standen zwei oder drei Frauen und ein älterer Herr in Tweed; sämtliche Blicke wandten sich uns zu, als wir uns näherten.

					»Ist das die Haltestelle für die Loch-Ness-Rundfahrten?«, fragte ich und überflog die verwirrende Ansammlung von Zetteln auf dem Fahrplan.

					»Och, aye«, sagte eine der Damen freundlich. »Der Bus kommt ungefähr in zehn Minuten.« Sie betrachtete Brianna, die in ihren Jeans und ihrer weißen Windjacke so eindeutig amerikanisch aussah. Ihr vom unterdrückten Lachen rotes Gesicht fügte dem Ganzen den letzten patriotischen Touch hinzu. »Sie fahren zum Loch Ness? Ist es Ihr erstes Mal?«

					Ich lächelte sie an. »Ich habe mit meinem Mann vor über zwanzig Jahren eine Segeltour auf dem Loch Ness gemacht, aber meine Tochter ist zum ersten Mal in Schottland.«

					»Tatsächlich?« Das weckte die Aufmerksamkeit der anderen Damen, und sie drängten sich um uns und gaben uns Tipps und stellten uns Fragen, bis der große gelbe Bus um die Ecke getuckert kam.

					Brianna hielt beim Einsteigen inne, um die bunte Bemalung zu bewundern, auf der sich grüne Serpentinen durch einen blauen See ringelten, der von schwarzen Kiefern gesäumt wurde.

					»Das wird lustig«, lachte sie. »Meinst du, wir bekommen das Ungeheuer zu sehen?«

					»Man kann nie wissen«, sagte ich.

					 

					Roger verbrachte den Rest des Tages ziemlich abgelenkt und wanderte geistesabwesend von einer Aufgabe zur nächsten. Der Bücherkarton, den er als Spende an die Gesellschaft zur Erhaltung historischer Antiquitäten gedacht hatte, quoll über, der antike Lieferwagen des Reverends stand mit geöffneter Motorhaube halb zerlegt in der Einfahrt, und die Milch in seiner halb getrunkenen Teetasse flockte schon aus, während er ausdruckslos in den Regen des frühen Abends starrte.

					Was er eigentlich tun sollte, das wusste er, war, mit der Demontage dessen zu beginnen, was das Herz des Studierzimmers war. Nicht die Bücher; das war zwar eine umfangreiche Aufgabe, die jedoch letztlich nur darin bestand zu entscheiden, was er selbst behalten und was er spenden wollte. Nein, früher oder später würde er sich an den gewaltigen Schreibtisch wagen müssen, aus dessen gigantischen Schubladen und unzähligen kleinen Fächern die Papiere quollen. Und er würde den gesammelten Kleinkram von der Korkwand nehmen müssen, die eine ganze Wand des Zimmers einnahm; eine Aufgabe, bei der das tapferste Herz erbebt wäre.

					Abgesehen von seiner allgemeinen Hemmung, mit dieser Aufgabe zu beginnen, wurde Roger noch durch etwas anderes aufgehalten. Er wollte all das einfach nicht tun, so notwendig es auch war; er wollte an Claire Randalls Projekt arbeiten und den Schotten aus Culloden nachspüren.

					Es war schon an und für sich ein interessantes Projekt, wenn es auch vermutlich keine große Recherchekunst erforderte. Doch das war es nicht. Nein, dachte er, wenn er ganz ehrlich war, wollte er Claire Randalls Projekt lösen, weil er sich wünschte, zu Mrs. Thomas’ Gasthaus zu gehen und Brianna Randall seine Ergebnisse zu Füßen zu legen, wie es die Ritter angeblich mit den Köpfen der Drachen gemacht hatten. Selbst wenn seine Beute nicht so grandios ausfiel, wünschte er sich sehnlich eine Ausrede, um sie wiederzusehen und mit ihr zu reden.

					Ein Bronzinogemälde, das war es, woran sie ihn erinnerte, beschloss er. Sie und ihre Mutter erweckten beide diesen merkwürdigen Eindruck wie von einem Künstler umrissen, so lebhaft und doch zart skizziert, dass sie sich von ihrem Hintergrund abhoben, als seien sie dort einradiert. Doch Brianna hatte diese leuchtenden Farben und diese absolute Präsenz, die bei Bronzino den Eindruck erweckten, als folgten seine Modelle dem Betrachter mit den Augen, als könnten sie ihn jede Sekunde ansprechen. Er hatte zwar noch nie einen Bronzino gesehen, der angesichts eines Whiskyglases eine Grimasse schnitt, doch wenn es ein solches Gemälde gegeben hätte, so war er sich sicher, dass es wie Brianna Randall ausgesehen hätte.

					»Ach, zum Kuckuck«, sagte er laut. »So viel Zeit wird es ja nicht in Anspruch nehmen, morgen einen Blick in die Aufzeichnungen im Culloden House zu werfen, oder? Du«, sagte er, an den Schreibtisch und seinen mannigfaltigen Inhalt gewandt, »kannst jetzt auch noch einen Tag warten. Und du auch«, sagte er an die Wand gerichtet und zog sich trotzig einen Krimi aus dem Regal. Er sah sich kampflustig um, als wollte er das Mobiliar warnen, ihm ja nicht zu widersprechen, doch es erklang kein Geräusch außer dem Surren des elektrischen Radiators. Er schaltete ihn aus, klemmte sich das Buch unter den Arm, knipste das Licht aus und ging aus dem Studierzimmer.

					In der nächsten Minute kam er zurück, durchquerte das Zimmer im Dunklen und nahm die Namensliste vom Schreibtisch.

					»Nochmals zum Kuckuck!«, sagte er und steckte sich den Zettel in sein Hemd. »Nicht, dass ich das verflixte Ding morgen noch vergesse.« Er klopfte mit der Hand auf die Tasche, spürte das leise knisternde Papier just über seinem Herzen und ging hinauf ins Bett.

					 

					Vom Winde verweht und vom Regen durchgefroren waren wir nach unserem Ausflug in die gemütliche Wärme des Abendessens und des offenen Feuers im Salon unserer Pension zurückgekehrt. Brianna hatte beim Rührei zu gähnen begonnen und sich bald entschuldigt, um ein heißes Bad zu nehmen. Ich blieb noch etwas unten, um mit Mrs. Thomas, der Wirtin, zu plaudern, und es war fast zehn Uhr, als ich mich selbst hinauf zu meinem Bad und meinem Nachthemd begab.

					Brianna stand gewöhnlich früh auf und ging früh zu Bett; als ich die Zimmertür öffnete, wurde ich von ihrer leisen Atmung begrüßt. Sie schlief tief und fest; ich bewegte mich vorsichtig durch das Zimmer, hängte meine Kleider auf und räumte meine Sachen beiseite, doch die Gefahr, sie zu wecken, war nicht sehr groß. Während ich beschäftigt war, wurde es so still im Haus, dass mir selbst das Rascheln meiner Bewegungen laut erschien.

					Ich hatte einige von Franks Büchern mitgebracht, die ich der Bibliothek von Inverness stiften wollte. Sie lagen ordentlich nebeneinander am Boden meines Koffers und bildeten das Fundament für die weniger soliden Gegenstände darüber. Ich zog sie nacheinander hervor und legte sie auf das Bett. Fünf gebundene Exemplare in glänzenden farbigen Schutzumschlägen. Schöne, umfangreiche Bücher von jeweils fünf- oder sechshundert Seiten, den Index und die Illustrationen nicht mitgerechnet.

					Die gesammelten Werke meines verstorbenen Mannes in der kommentierten Ausgabe. Zentimeterhohe bewundernde Kritiken zierten die Umschlagklappen, Kommentare sämtlicher anerkannten Experten im historischen Feld. Nicht schlecht für ein Lebenswerk, dachte ich. Eine Leistung, auf die man stolz sein konnte. Kompakt, gewichtig, relevant.

					Ich stapelte die Bücher ordentlich neben meiner Tasche auf dem Tisch, um sie am Morgen nicht zu vergessen. Jeder Buchrücken trug natürlich einen anderen Titel, doch ich stapelte sie so, dass das identische »Frank W. Randall« jeweils übereinander zu liegen kam. Sie leuchteten wie Edelsteine im kleinen Lichtkegel der Nachttischlampe.

					Es war still in der Pension; es war noch früh im Jahr für Gäste, und die wenigen, die da waren, waren längst schlafen gegangen. Brianna schnaufte leise im Bett und drehte sich im Schlaf um, so dass ihr die langen roten Haarsträhnen im träumenden Gesicht liegen blieben. Ihr langer, nackter Fuß ragte aus der Bettwäsche hervor, und ich zog sacht die Decke darüber.

					Der Impuls, ein schlafendes Kind zu berühren, lässt niemals nach, auch wenn das Kind längst um einiges größer ist als seine Mutter und es selbst schon eine Frau ist – wenn auch eine junge. Ich strich ihr das Haar aus dem Gesicht und ließ ihr die Hand über den Scheitel gleiten. Sie lächelte im Schlaf, ein kurzer zufriedener Reflex, der so schnell wieder verschwand, wie er erschienen war. Mein eigenes Lächeln verweilte, während ich sie beobachtete und ihr in die schlaftauben Ohren flüsterte wie schon so oft zuvor: »Gott, wie ähnlich du ihm bist.«

					Ich schluckte den kleinen Kloß in meinem Hals herunter – inzwischen war er fast Gewohnheit – und nahm meinen Morgenmantel von der Stuhllehne. In den schottischen Highlands war es im April des Nachts verdammt kalt, doch ich war noch nicht bereit, ebenfalls die warme Zuflucht meines Bettes aufzusuchen.

					Ich hatte die Wirtin gebeten, den Kamin im Salon brennen zu lassen, und ihr versichert, dass ich die Glut abdecken würde, ehe ich schlafen ging. Leise schloss ich die Tür, die langen Gliedmaßen und den Wasserfall aus roter Seide auf der blauen Bettdecke noch vor Augen.

					»Auch nicht schlecht für ein Lebenswerk«, flüsterte ich in den dunklen Flur hinein. »Vielleicht ja nicht ganz so kompakt, aber auf jeden Fall verdammt relevant.«

					Es war dunkel und gemütlich in dem kleinen Salon, wo das Feuer so weit heruntergebrannt war, dass es sich als glühender Streifen über das Rückgrat eines großen Scheites zog. Ich zog einen kleinen Armsessel vor das Feuer und stützte meine Füße auf die Kaminschürze. Ringsum konnte ich all die normalen Geräusche des modernen Lebens hören; das leise Summen des Kühlschranks unten im Keller, das Brummen und Rauschen der Heizung, die das Kaminfeuer von der Notwendigkeit zum Luxus machte; hin und wieder die Reifen eines vorbeifahrenden Autos im Freien.

					Doch darunter lag die tiefe Stille einer Highlandnacht. Ich saß ganz still und streckte meine Fühler danach aus. Es war zwanzig Jahre her, dass ich sie zuletzt gespürt hatte, aber die tröstende Macht der Dunkelheit war noch da, nistete zwischen den Bergen.

					Ich griff in die Tasche meines Morgenmantels und zog das zusammengefaltete Stück Papier heraus – eine Kopie der Liste, die ich Roger Wakefield gegeben hatte. Es war zu dunkel, um im Schein des Feuers zu lesen, doch ich brauchte die Namen nicht zu sehen. Ich faltete das Papier auf meinem in Seide gehüllten Knie auseinander und starrte blicklos auf die unlesbaren Zeilen. Langsam fuhr ich mit dem Finger über jede einzelne Zeile, murmelte den Namen jedes einzelnen Mannes vor mich hin wie ein Gebet. Sie gehörten zu der kalten Frühlingsnacht, mehr als ich es tat. Doch ich blickte weiter in die Flammen, ließ die Dunkelheit aus dem Freien kommen, damit sie die leeren Stellen in meinem Inneren füllte.

					Und während ich ihre Namen sprach, als wollte ich sie herbeirufen, begann ich meinen Weg zurück, durchquerte ich die leere Dunkelheit hin zu dem Ort, an dem sie warteten.

				
					
						Kapitel 2

						Die Spannung steigt

						[image: ]

					
					Am nächsten Morgen verließ Roger Culloden House mit zwölf Seiten voller Notizen und einem Gefühl zunehmender Verblüffung. Was ihm eigentlich wie ein absolut geradliniges historisches Rechercheprojekt erschienen war, legte jetzt einige wirklich seltsame Wendungen an den Tag.

					Er hatte nur drei der Namen von Claire Randalls Zettel auf den Listen der Gefallenen von Culloden gefunden. Das war an und für sich noch nicht bemerkenswert. Charles Stuarts Armee hatte im Grunde keine lückenlose Musterrolle geführt, da sich der ein oder andere Clanführer anscheinend aus einer Laune heraus entschlossen hatte, sich dem Bonnie Prince anzuschließen, und andere aus noch weniger nachvollziehbaren Gründen wieder auf Distanz gegangen waren, ehe die Namen ihrer Männer auf irgendeinem offiziellen Dokument festgehalten werden konnten. Die Buchführung der Highlandarmee, die schon zu ihren besten Zeiten chaotisch gewesen war, hatte sich gegen Ende so gut wie vollständig in Luft aufgelöst; es hatte schließlich wenig Sinn, eine Soldliste zu führen, wenn man nichts hatte, womit man die Männer bezahlen konnte, die daraufstanden.

					Vorsichtig klappte er seine langen Beine ein, duckte sich mechanisch, um sich nicht den Kopf zu stoßen, und schob sich in seinen betagten Morris. Er zog den Ordner unter seinem Arm hervor, öffnete ihn und betrachtete stirnrunzelnd das, was er abgeschrieben hatte. Das Merkwürdige daran war, dass die Männer auf Claires Liste fast alle auf einer anderen Armeeliste aufgetaucht waren.

					Es war durchaus möglich, dass die Männer eines Clanregiments desertiert waren, als sich das Ausmaß der nahenden Katastrophe abzeichnete; das wäre nichts Ungewöhnliches gewesen. Nein, was das Ganze so unverständlich machte, war die Tatsache, dass die Namen auf Claires Liste – vollzählig – als Teil des Regiments des jungen Lovat auftauchten, das kurz vor dem Ende des Feldzugs aufgestellt worden war, um ein Versprechen einzulösen, das Simon Fraser, Lord Lovat, den Stuarts gegeben hatte.

					Doch Claire hatte definitiv gesagt – und ein Blick auf ihre Originalpapiere bestätigte das –, dass diese Männer alle von einem kleinen Anwesen namens Broch Tuarach gekommen waren, tief im Südwesten des Fraser-Territoriums, eigentlich sogar an der Grenze zu den MacKenzies. Mehr noch, sie hatte gesagt, diese Männer hätten schon seit der Schlacht von Prestonpans zur Highlandarmee gehört, und diese hatte kurz nach dem Beginn des Feldzugs stattgefunden.

					Roger schüttelte den Kopf. Das ergab alles keinen Sinn. Natürlich war es möglich, dass sich Claire in Bezug auf die zeitliche Abfolge irrte – sie hatte ja selbst gesagt, dass sie keine Historikerin war. Aber doch sicher nicht in Bezug auf den Ort? Und wie war es möglich, dass Simon Fraser über Männer aus Broch Tuarach verfügte, die dem Oberhaupt des Fraser-Clans keinen Treueeid geschworen hatten? Sicher, Lord Lovat war mit gutem Grund als »der Alte Fuchs« bekannt gewesen, doch Roger bezweifelte, dass selbst der berüchtigte alte Graf mit so etwas durchgekommen wäre.

					Stirnrunzelnd ließ Roger den Wagen an und fuhr vom Parkplatz. Die Archive des Culloden House waren deprimierend unvollständig und bestanden zum Großteil aus einem Haufen pittoresker Briefe, in denen sich Lord George Murray über Versorgungsprobleme beklagte, und aus Gegenständen, die sich gut in den Museumsvitrinen für die Touristen machten. Er brauchte einiges mehr als das.

					»Langsam, Sportsfreund«, rief er sich zur Ordnung und blinzelte beim Abbiegen in den Rückspiegel. »Du sollst doch herausfinden, was aus den Männern geworden ist, die nicht in Culloden abgekratzt sind. Welche Rolle spielt es, wie sie dort hingekommen sind, solange sie die Schlacht nur unversehrt verlassen haben?«

					Doch es ließ ihm keine Ruhe. Es war einfach so merkwürdig. Es kam ja häufig vor, dass Namen verwechselt wurden, ganz besonders in den Highlands, wo die Hälfte der Bevölkerung pauschal »Alexander« zu heißen schien. Demzufolge benannte man Männer nach ihren Herkunftsorten, nicht nur mit ihren Clan- oder Zunamen. Manchmal sogar anstelle von Zunamen. »Lochiel«, einer der prominentesten Jakobitenführer, war eigentlich Donald Cameron von Lochiel, was ihn eindeutig von den Hunderten anderer Donald Camerons unterschied.

					Und wer nicht Donald oder Alec getauft war, hieß John. Drei Namen von Claires Liste hatte er in den Totenregistern gefunden: Donald Murray, Alexander MacKenzie Fraser und John Graham Fraser. Alle ohne zusätzliche Ortsnamen, nur der Name und das Regiment, dem sie angehört hatten. Das Regiment des jungen Lovat, das Fraser-Regiment.

					Doch ohne Ortsnamen konnte er sich nicht sicher sein, ob es wirklich dieselben Männer waren wie die Namen auf Claires Liste. Im Register der Gefallenen gab es mindestens sechs John Frasers, und selbst das war unvollständig; die Engländer hatten wenig Wert auf Vollständigkeit oder Richtigkeit gelegt – die meisten Listen waren im Nachhinein von den Clanhäuptlingen verfasst worden, die die Häupter ihrer Männer zählten und auf diese Weise feststellten, wer nicht heimgekehrt war. In vielen Fällen waren die Häuptlinge selbst nicht heimgekehrt, was die Sache noch verkomplizierte.

					Frustriert fuhr er sich mit der Hand durch das Haar, als könnte die Kopfhautmassage sein Gehirn stimulieren. Und wenn die drei Namen nicht die Männer von der Liste waren, wurde das Rätsel nur noch größer. Gut die Hälfte von Charles Stuarts Armee war in Culloden abgeschlachtet worden. Und Lovats Männer hatten dort gestanden, wo es am schlimmsten war. Es war unvorstellbar, dass eine Gruppe von dreißig Männern an dieser Position überlebte, ohne dass es einen einzigen Toten gab. Lovats Männer hatten sich dem Aufstand erst spät angeschlossen; während in anderen Regimentern Desertion an der Tagesordnung war – Regimentern, die schon lange genug dienten, um eine Vorstellung davon zu haben, was auf sie zukam –, waren die Frasers bemerkenswert loyal gewesen. Und hatten dafür bezahlt.

					Lautes Hupen hinter ihm riss ihn aus seiner Konzentration, und er fuhr an die Seite, um den verärgerten Fahrer eines großen Lasters vorbeizulassen. Er beschloss, dass er nicht gleichzeitig fahren und nachdenken konnte. Wenn er so weitermachte, endete er noch als Wrack an einer Steinmauer.

					Einen Moment lang saß er still und überlegte. Sein eigentlicher Impuls war es, zu Mrs. Thomas’ Pension zu fahren und Claire zu erzählen, was er bis jetzt herausgefunden hatte. Die Tatsache, dass er dabei möglicherweise einige Momente in Brianna Randalls Gegenwart schwelgen konnte, vergrößerte den Reiz dieser Idee noch.

					Andererseits schrien seine Historikerinstinkte nach einer größeren Datenmenge. Und er war sich nicht sicher, ob Claire dafür die richtige Ansprechpartnerin war. Er hatte keine Ahnung, warum sie ihm dieses Projekt anvertrauen und ihn gleichzeitig an seiner Ausführung hindern sollte, indem sie ihm ungenaue Informationen mitgab. Es war einfach nicht vernünftig, und er hatte eigentlich den Eindruck, dass Claire Randall eine außerordentlich vernünftige Person war.

					Dennoch, da war diese Sache mit dem Whisky. Seine Wangen wurden heiß, als er daran dachte. Er war überzeugt, dass sie es mit Absicht getan hatte – und da sie eigentlich kein Scherzbold zu sein schien, konnte er nur vermuten, dass sie es getan hatte, um zu verhindern, dass er Brianna einlud, ihn nach Broch Tuarach zu begleiten. Wollte sie ihn von dem Ort fernhalten, oder wollte sie nur nicht, dass er Brianna dorthin mitnahm? Je mehr er über den Zwischenfall nachdachte, desto mehr gelangte er zu der Überzeugung, dass Claire Randall ihrer Tochter etwas verheimlichte – doch er hatte keine Ahnung, was. Noch weniger konnte er sich vorstellen, was es mit ihm zu tun hatte oder mit dem Projekt, das er auf sich genommen hatte.

					Er hätte es aufgegeben, wären da nicht zwei Dinge gewesen. Brianna und schlichte Neugier. Er wollte wissen, was hier vor sich ging, und zum Kuckuck, er hatte vor, es herauszufinden.

					Er hämmerte sacht mit der Faust auf das Lenkrad und überlegte, ohne den vorbeifahrenden Verkehr zu beachten. Schließlich fiel sein Entschluss, und er bog wieder in die Straße ein. Am nächsten Kreisverkehr drehte er fast eine komplette Runde und hielt auf das Zentrum von Inverness und den Bahnhof zu.

					Der Flying Scotsman konnte ihn in drei Stunden nach Edinburgh bringen. Der Kurator, der für die Stuart-Papiere verantwortlich war, war ein guter Freund des Reverends gewesen. Und einen Ausgangspunkt hatte er, auch wenn ihm dieser ein neues Rätsel aufgab. Die Musterrolle, auf der die Namen als Teil des Lovat-Regiments gestanden hatten, hatte angegeben, dass diese dreißig Männer unter dem Kommando eines gewissen James Fraser standen – von Broch Tuarach. Dieser Mann war die einzige offensichtliche Verbindung zwischen Broch Tuarach und den Frasers von Lovat. Er fragte sich, warum James Fraser nicht auf Claires Liste aufgetaucht war.

					 

					Die Sonne schien; ein seltenes Ereignis für Mitte April, welches Roger in vollen Zügen genoss, indem er das winzige Fenster auf der Fahrerseite herunterkurbelte, um sich den Wind um die Ohren wehen zu lassen.

					Er hatte in Edinburgh übernachten müssen, und als er am nächsten Tag spät zurückkehrte, war er von der Zugfahrt so müde gewesen, dass er nicht viel mehr getan hatte, als das warme Abendessen zu verspeisen, von dem Fiona nicht abzubringen war, ehe er dann ins Bett fiel. Doch heute war er voll frischer Energie und Entschlossenheit aufgestanden und in das Dörfchen Broch Mordha hinausgefahren, das in der Nähe des Anwesens Broch Tuarach lag. Möglich, dass ihre Mutter nicht wollte, dass Brianna Randall Broch Tuarach besuchte, doch ihn hinderte ja nichts daran, einen Blick auf den Ort zu werfen.

					Er hatte Broch Tuarach tatsächlich gefunden, zumindest vermutete er das; ein enormer Steinhaufen umgab die halb zusammengefallenen Überreste eines dieser Rundtürme, die man in uralten Zeiten zum Leben und zur Verteidigung benutzt hatte. Sein Gälisch reichte so weit, dass er die Bedeutung des Namens verstand, »Turm, der nach Norden zeigt«, und er fragte sich flüchtig, wie ein runder Turm wohl zu einem solchen Namen kam.

					In der Nähe befand sich ein Herrenhaus mit Nebengebäuden, ebenfalls in Ruinen, obwohl hier mehr übrig war. Das fast zur Unleserlichkeit verwitterte Verkaufsschild eines Maklers stand an einen Pfosten genagelt auf dem Hof. Roger hielt auf dem Hang über dem Haus und sah sich um. Auf den ersten Blick konnte er nichts erkennen, was erklärt hätte, warum Claire ihre Tochter von hier fernhalten wollte.

					Er parkte den Morris auf dem Hof und stieg aus. Es war wunderschön hier, aber sehr abgelegen; er hatte fast fünfundvierzig Minuten gebraucht, um den Wagen von der Landstraße aus vorsichtig über den zerfurchten Feldweg zu manövrieren, ohne sich die Ölwanne zu demolieren.

					Das Haus betrat er nicht; es war eindeutig verlassen und möglicherweise gefährlich – er würde dort nichts finden. Doch der Name FRASER war in den Türsturz geschnitzt, und derselbe Name zierte auch den Großteil der kleinen Grabsteine an der Stelle, die der Familienfriedhof sein musste – zumindest, soweit sie lesbar waren. Auch nicht sehr hilfreich, dachte er. Keiner dieser Steine trug den Namen eines Mannes auf seiner Liste. Er würde dem Sträßchen weiter folgen müssen, seiner Karte nach lag das Dorf Broch Mordha drei Meilen weiter.

					Wie er schon befürchtet hatte, war die kleine Dorfkirche aufgegeben und vor Jahren abgerissen worden. Hartnäckiges Anklopfen an diversen Haustüren brachte ihm ausdruckslose Blicke, finstere Mienen und schließlich die skeptische Spekulation eines betagten Bauern ein, die alten Register der Pfarre wären entweder an das Museum in Fort William gegangen oder vielleicht nach Inverness; da gäbe es einen Pfarrer, der solchen Krempel sammelte.

					Müde und staubig, aber noch nicht entmutigt trottete Roger zurück zu seinem Auto, das vor der Dorfkneipe am Straßenrand stand. Das war ein Rückschlag, wie er in der historischen Feldforschung häufig vorkam, und er war daran gewöhnt. Ein schnelles Bier – nun ja, vielleicht zwei, es war ein ungewöhnlich warmer Tag – und dann weiter nach Fort William.

					Es würde ihm ganz recht geschehen, dachte er selbstironisch, wenn sich am Ende herausstellte, dass die Dokumente, nach denen er suchte, im Archiv des Reverends lagerten. Das hatte er davon, wenn er seine Arbeit um eines fragwürdigen Unterfangens willen vernachlässigte, nur um ein Mädchen zu beeindrucken. Sein Ausflug nach Edinburgh hatte nicht viel mehr gebracht, als die drei Namen zu eliminieren, die er im Culloden House gefunden hatte; es hatte sich herausgestellt, dass sie alle drei aus anderen Regimentern stammten und nicht zu der Gruppe aus Broch Tuarach gehörten.

					Die Stuart-Papiere nahmen drei ganze Räume des Museums ein, dazu unzählige Umzugskisten im Keller, so dass er kaum behaupten konnte, erschöpfende Nachforschungen angestellt zu haben. Dennoch, er hatte eine Kopie des Soldregisters aus dem Culloden House gefunden, in dem die Männer als Teil eines Regiments aufgeführt waren, das unter dem Oberbefehl des jungen Lovat stand – damit war der Sohn des Alten Fuchses gemeint, der ebenfalls Simon hieß. Der hinterlistige Alte Fuchs hatte seine Loyalität aufgeteilt, dachte Roger; hatte seinen Erben in den Kampf für die Stuarts geschickt und war selbst zu Hause geblieben, um behaupten zu können, die ganze Zeit König Geordies treuer Untertan gewesen zu sein. Viel hatte es ihm nicht genützt.

					Dieses Dokument hatte Simon Fraser, den Jüngeren, als Kommandeur angegeben und James Fraser nicht erwähnt. Doch in einer Reihe von Armeedepeschen, Notizen und anderen Dokumenten wurde ein James Fraser erwähnt. Wenn es derselbe Mann war, hatte er sich mit großem Einsatz an dem Feldzug beteiligt. Allerdings war es unmöglich zu sagen, ob es sich um den Mann aus Broch Tuarach handelte, solange er sich nur auf den Namen »James Fraser« stützen konnte; der Name James war in den Highlands genauso häufig wie Duncan oder Robert. Nur einmal wurde ein James Fraser mit einer Reihe zusätzlicher Namen erwähnt, die bei seiner Identifikation helfen konnten, doch in diesem Dokument wurden seine Männer nicht erwähnt.

					Er zuckte mit den Schultern, um eine Wolke gieriger Mücken zu verscheuchen. Diese Register systematisch durchzuarbeiten, würde mehrere Jahre in Anspruch nehmen. Da er die Mücken nicht von sich ablenken konnte, betrat er geduckt die dunkle Brauhausatmosphäre der Kneipe und ließ die wilde, aufdringliche Wolke hinter sich.

					Während er an seinem kühlen, bitteren Ale nippte, ging er im Kopf noch einmal durch, was er bis jetzt geschafft hatte und welche Möglichkeiten ihm offenstanden. Ihm blieb heute noch genug Zeit, nach Fort William zu fahren, obwohl das bedeuten würde, dass er spät zurück nach Inverness kam. Und wenn er im Museum in Fort William nichts zutage brachte, bestand der logische, wenn auch ironische nächste Schritt darin, sich gründlich im Archiv des Reverends umzusehen.

					Und danach? Er trank die letzten Tropfen seines Biers und bestellte mit einem Wink ein neues Glas. Nun, wenn es gar nicht anders ging, konnte er wohl auf die Schnelle nichts Besseres tun, als jeden Friedhof in der allgemeinen Umgebung von Broch Tuarach persönlich zu inspizieren. Er bezweifelte, dass die Randalls vorhatten, die nächsten zwei, drei Jahre in Inverness zu verbringen, um geduldig auf Ergebnisse zu warten.

					Er tastete in seiner Tasche nach dem Notizbuch, das der ständige Begleiter jedes Historikers ist. Ehe er Broch Mordha verließ, sollte er zumindest einen Blick auf das werfen, was noch von dem alten Kirchhof übrig war. Man wusste ja nie, was dabei herauskam, und zumindest musste er dann nicht noch einmal hierherfahren.

					 

					Tags darauf folgten die Randalls Rogers Einladung zum Tee, um zu hören, was für Fortschritte er gemacht hatte.

					»Ich habe mehrere der Namen auf Ihrer Liste gefunden«, sagte er zu Claire, während er in das Studierzimmer voranging. »Es ist merkwürdig; noch habe ich keine gefunden, die mit Sicherheit in Culloden gestorben sind. Ich dachte, ich hätte drei, aber es hat sich herausgestellt, dass es andere Männer mit denselben Namen waren.« Er warf einen Blick auf Dr. Randall; sie stand reglos da und klammerte sich mit einer Hand an die Lehne eines Armsessels, als hätte sie vergessen, wo sie war.

					»Äh, möchten Sie sich nicht setzen?«, lud Roger sie ein, und sie zuckte wie erschrocken zusammen, nickte und setzte sich abrupt auf die Sesselkante. Roger beobachtete sie neugierig, fuhr aber mit seinem Bericht fort. Er zog den Ordner mit seinen Notizen hervor und reichte ihn ihr.

					»Wie ich schon sagte, es ist merkwürdig. Ich habe noch nicht alle Namen aufgespürt; ich glaube, dazu muss ich in den Pfarrbüchern und auf den Friedhöfen in der Gegend von Broch Tuarach herumstöbern. Das meiste habe ich bis jetzt in den Papieren meines Vaters gefunden. Aber man würde doch meinen, dass ich wenigstens ein oder zwei Gefallene gefunden hätte, da sie schließlich alle in Culloden waren. Vor allem wenn sie, wie Sie sagen, zu einem der Fraser-Regimenter gehörten; diese haben fast alle im Zentrum der Schlacht gekämpft, wo es am schlimmsten war.«

					»Ich weiß.« Ihr Ton hatte etwas an sich, das ihn bewog, sie verwundert anzusehen, doch sie hatte das Gesicht über den Schreibtisch gebeugt, und es war unsichtbar. Die meisten Notizen waren handschriftliche Kopien, die er selbst angefertigt hatte, da die exotische Technologie der Fotokopie noch nicht bis in das Regierungsarchiv vorgedrungen war, das die Stuart-Papiere hütete, doch es waren auch einige Originalbögen dabei, die er aus dem Dokumentenschatz des verstorbenen Reverends ausgegraben hatte. Sie wendete die Listen mit sanften Fingern und gab sich Mühe, das empfindliche Papier nicht mehr als notwendig zu berühren.

					»Sie haben recht; das ist merkwürdig.« Jetzt erkannte er die Emotion in ihrem Ton – es war Erregung, in die sich jedoch Genugtuung und Erleichterung mischten. Irgendwie hatte sie das erwartet – oder es gehofft.

					»Sagen Sie …« Sie zögerte. »Die Namen, die Sie gefunden haben. Was ist aus ihnen geworden, wenn sie nicht in Culloden gestorben sind?«

					Er war etwas überrascht, dass es ihr so wichtig war, doch er warf einen Blick auf seine Notizen. »Zwei von ihnen haben auf der Musterrolle eines Schiffs gestanden; sie sind nicht lange nach Culloden in die Neue Welt emigriert. Vier sind etwa ein Jahr später eines natürlichen Todes gestorben – nicht überraschend; nach Culloden herrschte eine schreckliche Hungersnot, und es gab viele Tote in den Highlands. Und diesen habe ich in einem Pfarrbuch gefunden – allerdings nicht seine Heimatpfarre. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass es einer unserer Männer ist.«

					Erst als die Spannung nun aus ihren Schultern wich, fiel ihm überhaupt auf, dass sie da gewesen war.

					»Möchten Sie immer noch, dass ich nach dem Rest suche?«, fragte er und hoffte, dass die Antwort »ja« lauten würde. Er beobachtete Brianna über die Schulter ihrer Mutter hinweg. Sie stand vor der Korkwand, halb abgewandt, als interessierte sie sich nicht für das Projekt ihrer Mutter, doch er konnte eine kleine senkrechte Falte zwischen ihren Augenbrauen sehen.

					Vielleicht nahm sie ja dasselbe wahr wie er; diese seltsame unterdrückte Erregung, die Claire wie ein elektrisches Spannungsfeld umgab. Er stellte sich vor, dass ein großer statischer Funke zwischen ihnen überspringen würde, wenn er sie berührte.

					Ein Klopfen an der Studierzimmertür riss ihn aus seinen Gedanken. Die Tür öffnete sich, und Fiona Graham kam mit einem Teewagen herein – inklusive Teekanne, Tassen, Untersetzern, dreierlei Sandwiches, Sahnetörtchen, Sandkuchen, Marmeladentörtchen und Scones mit Schlagrahm.

					»Hmmm!«, sagte Brianna bei diesem Anblick. »Ist das alles für uns, oder werden noch zehn andere Leute erwartet?«

					Claire warf einen lächelnden Blick auf den Tee. Das elektrische Feld war nach wie vor da, jetzt jedoch mühsam unterdrückt. Roger konnte sehen, dass eine ihrer Hände so fest in den Stoff ihres Rocks geklammert war, dass ihr die Kante ihres Rings in die Haut schnitt.

					Fiona strahlte. Sie war rundlich und hübsch wie eine kleine braune Henne. Roger seufzte innerlich. Es freute ihn zwar, seinen Gästen etwas anbieten zu können, doch ihm war klar, dass die großzügige Natur der Erfrischungen dazu gedacht war, seinen Beifall zu finden, nicht den seiner Gäste. Fiona war neunzehn, und sie hatte ein einziges, leidenschaftliches Lebensziel: Ehefrau zu sein. Vorzugsweise eines berufstätigen Mannes. Sie hatte einen einzigen Blick auf Roger geworfen, als er vor einer Woche eingetroffen war, um den Nachlass des Reverends zu ordnen, und beschlossen, dass ein Assistenzprofessor für Geschichte der beste Kandidat war, den Inverness zu bieten hatte.

					Seitdem war er gemästet worden wie eine Weihnachtsgans, seine Schuhe waren stets blank geputzt, seine Hausschuhe und seine Zahnbürste lagen ordentlich bereit, sein Rock war makellos gebürstet, er bekam die Abendzeitung gebracht und neben den Teller gelegt, sein Nacken wurde massiert, wenn er stundenlang am Schreibtisch gearbeitet hatte, und er sah sich unablässigen Fragen nach seinem körperlichen Wohlbefinden, seiner Stimmung und seinem allgemeinen Gesundheitszustand ausgesetzt. Nie zuvor hatte er einen derartigen Ansturm der Häuslichkeit erlebt.

					Kurz, Fiona trieb ihn zum Wahnsinn. Sein gegenwärtiger Zustand unrasierter Lässigkeit war eher eine Reaktion auf ihre gnadenlosen Nachstellungen, als dass er dem Niedergang in die Schmuddeligkeit geschuldet war, der sich ganz natürlich einstellte, wenn sich ein Mann vorübergehend von den Ansprüchen des Berufslebens und der Gesellschaft befreit sah.

					Der Gedanke, mit Fiona Graham im heiligen Bund der Ehe vereint zu sein, ließ ihm das Mark gefrieren. Mit ihren ständigen Aufdringlichkeiten würde sie ihn innerhalb eines Jahres ins Irrenhaus bringen. Davon jedoch ganz abgesehen, war da noch Brianna Randall, die jetzt nachdenklich auf den Teewagen blickte, als fragte sie sich, wo sie anfangen sollte.

					Er konzentrierte sich schon den ganzen Nachmittag fest auf Claire Randall und ihr Projekt und vermied es, ihre Tochter anzusehen. Claire Randall war eine Schönheit, und sie hatte diese feinknochige Art und diese durchscheinende Haut, die ihr auch mit sechzig noch dasselbe Aussehen verleihen würde wie mit zwanzig. Doch wenn er Brianna Randall ansah, verging ihm schlicht der Atem.

					Sie hielt sich wie eine Königin, während andere hochgewachsene Mädchen oft die Schultern hängen ließen. Die aufrechte, elegante Haltung ihrer Mutter verriet ihm, woher sie dieses spezielle Attribut hatte. Nicht jedoch die bemerkenswerte Körpergröße, die taillenlange rote Haarkaskade mit den Funken aus Kupfer und Gold, den Strähnen aus Bernstein und Zimt, die ihr lässig wie ein Umhang über Wangen und Schultern fiel. Die Augen, so dunkelblau, dass sie je nach Lichteinfall fast schwarz zu sein schienen. Und auch nicht diesen breiten, großzügigen Mund mit der vollen Unterlippe, die zu verspielten Küssen und leidenschaftlichen Bissen einlud. Diese Dinge mussten von ihrem Vater kommen.

					Eigentlich war Roger ganz froh, dass ihr Vater nicht da war, denn er hätte sich die Gedanken, die Roger durch den Kopf gingen, mit Sicherheit väterlich entrüstet verbeten – Gedanken, die Roger, wie er fürchtete, ins Gesicht geschrieben standen.

					»Tee, was?«, sagte er beherzt. »Bestens. Wunderbar. Das sieht ja köstlich aus, Fiona. Äh, danke, Fiona. Ich, äh, glaube nicht, dass wir noch etwas brauchen.«

					Fiona, die seinen Wink mit dem Zaunpfahl ignorierte, nahm die Komplimente der Gäste huldvoll nickend entgegen, deckte mit geschickten, sparsamen Bewegungen den Tisch, schenkte Tee ein, reichte die erste Kuchenplatte herum und schien ganz darauf eingestellt zu sein, als Dame des Hauses zu fungieren.

					»Etwas Sahne zum Scone, Rog, ich meine, Mr. Wakefield?«, schlug sie vor und löffelte ihm Rahm auf den Teller, ohne seine Antwort abzuwarten. »Sie sind viel zu dünn; Sie müssen doch etwas essen.« Sie warf Brianna Randall einen Verschwörerblick zu und sagte: »Sie wissen ja, wie Männer sind; wenn sich keine Frau um sie kümmert, essen sie nicht anständig.«

					»Was für ein Glück, dass Sie sich um ihn kümmern«, antwortete Brianna höflich.

					Roger holte tief Luft und ballte mehrfach die Hände zu Fäusten, bis das Bedürfnis, Fiona zu erwürgen, wieder vergangen war.

					»Fiona«, sagte er. »Würden Sie, äh, könnten Sie mir vielleicht einen kleinen Gefallen tun?«

					Sie begann zu leuchten wie eine kleine Kürbislaterne, und ihr Mund dehnte sich zu einem eifrigen Grinsen bei dem Gedanken, etwas für ihn zu tun. »Natürlich, Rog, Mr. Wakefield! Gerne doch!«

					Roger schämte sich zwar ein wenig, doch schließlich, so sagte er sich, diente es ihr genauso wie ihm. Wenn sie nicht ging, würde er bald nicht mehr verantwortungsvoll handeln können und am Ende noch etwas tun, was sie beide bedauern würden.

					»Oh, danke, Fiona. Es ist nichts Großes; ich habe nur etwas … etwas …« Hektisch versuchte er, sich an den Namen eines Ladenbesitzers im Ort zu erinnern. »Tabak. Ich habe Tabak bei Mr. Buchan an der High Street bestellt. Ob Sie ihn wohl für mich holen würden? Nach diesem herrlichen Tee könnte ich eine gute Pfeife vertragen.«

					Fiona war schon dabei, sich die Schürze abzubinden – es war die gute mit den Rüschen und der Spitze, wie Roger grimmig feststellte. Erleichtert schloss er kurz die Augen, als sie die Zimmertür hinter sich zuzog, und vergaß vorübergehend die Tatsache, dass er gar nicht rauchte. Er seufzte auf und wandte sich seinen Gästen zu.

					»Sie haben mich gefragt, ob ich gern möchte, dass Sie auch nach den restlichen Namen auf meiner Liste suchen«, sagte Claire beinahe augenblicklich. Roger hatte den merkwürdigen Eindruck, dass sie seine Erleichterung über Fionas Aufbruch zu teilen schien. »Ja, das hätte ich gern – wenn es Ihnen nicht zu viele Umstände bereitet?«

					»Nein, nein! Gar nicht«, sagte Roger, und es war kaum gelogen. »Das tue ich gern.«

					Rogers Hand schwebte unentschlossen über der Extravaganz auf dem Teewagen, dann senkte sie sich auf die Kristallkaraffe mit dem zwölf Jahre alten Muir Breame Whisky. Nach dem Scharmützel mit Fiona hatte er das Gefühl, ihn sich verdient zu haben.

					»Möchten Sie einen Schluck?«, fragte er seine Gäste höflich. Angesichts von Briannas angewiderter Miene fügte er rasch hinzu: »Oder vielleicht Tee?«

					»Tee«, sagte Brianna erleichtert.

					»Du weißt ja nicht, was dir entgeht«, sagte Claire zu ihrer Tochter, während sie sich selig die Whiskydämpfe in die Nase steigen ließ.

					»Oh doch«, erwiderte Brianna. »Darum lasse ich es mir ja auch entgehen.« Sie zuckte mit den Schultern und sah Roger mit hochgezogener Augenbraue an.

					»Man darf in Massachusetts erst ab zwanzig Alkohol trinken«, erklärte Claire, an Roger gewandt. »Brianna hat erst in sieben Monaten Geburtstag; sie ist also wirklich keinen Whisky gewohnt.«

					»Ihr tut ja beide so, als wäre es ein Verbrechen, wenn man keinen Whisky mag«, protestierte Brianna und lächelte Roger über ihre Teetasse hinweg an.

					Er zog seinerseits die Augenbrauen hoch. »Meine Liebe«, sagte er ernst. »Das hier ist Schottland. Natürlich ist es ein Verbrechen, wenn man keinen Whisky mag!«

					»Oh, aye?«, äffte Brianna seinen schottischen Akzent ebenso perfekt wie liebenswürdig nach. »Tja, hoffentlich ist es wenigstens kein Kapitalverbrechen wie Morrrd.«

					Überrascht lachte er auf und verschluckte sich an seinem Whisky. Während er sich hustend auf die Brust hämmerte, fiel sein Blick auf Claire. Sie lächelte zwar gezwungen, war aber leichenblass geworden. Dann blinzelte sie, ihr Lächeln wurde natürlicher, und der Moment war vorüber.

					Roger war erstaunt, wie ungezwungen sie sich unterhalten konnten – sowohl über Allgemeines als auch über Claires Projekt. Brianna hatte eindeutig großes Interesse an der Arbeit ihres Vaters gehabt und wusste einiges mehr über die Jakobiten als ihre Mutter.

					»Erstaunlich, dass sie es überhaupt bis nach Culloden geschafft haben«, sagte sie. »Wussten Sie, dass die Highlander die Schlacht von Prestonpans mit nur zweitausend Mann gewonnen haben? Gegen eine englische Armee von achttausend? Unglaublich!«

					»Und bei der Schlacht von Falkirk war es nicht viel anders«, meldete sich Roger zu Wort. »In der Unterzahl, viel schlechter bewaffnet, zu Fuß … Sie hätten niemals in der Lage sein dürfen zu tun, was sie getan haben … aber sie haben es getan!«

					»Hm-mm«, sagte Claire und trank einen großen Schluck Whisky. »Das haben sie.«

					»Ich habe mir gedacht«, sagte Roger betont beiläufig zu Brianna. »Vielleicht möchten Sie ja mitkommen – zu den Schlachtfeldern und anderen historischen Orten? Es ist interessant, und Sie wären mir bestimmt eine große Hilfe bei meinen Nachforschungen.«

					Brianna lachte und strich sich das Haar zurück, das ihr immer wieder in den Tee fiel. »Ich weiß zwar nicht, ob ich eine Hilfe wäre, aber mitkommen würde ich gern.«

					»Toll!« Überrascht und begeistert, dass sie ja gesagt hatte, griff er nach der Karaffe und hätte sie fast fallen gelassen. Claire rettete sie und füllte ihm mit großer Präzision das Glas.

					»Das mindeste, was ich tun kann, nachdem ich ihn letztes Mal verschüttet habe«, sagte sie lächelnd, als er sich bedankte.

					Als er sie jetzt so sah, selbstsicher und entspannt, kamen Roger Zweifel an seinen argwöhnischen Vermutungen. Vielleicht war es doch nur ein Unfall gewesen? Ihr hübsches kühles Gesicht verriet ihm jedenfalls nichts.

					Eine halbe Stunde später war der Tee vernichtet, die Karaffe war leer, und sie saßen alle drei zufrieden und träge da. Brianna rutschte auf ihrem Stuhl herum, sah Roger an und fragte schließlich, ob sie die Toilette benutzen könnte.

					»Oh, natürlich.« Er erhob sich umständlich, denn der viele Kuchen hatte ihn schwerfällig gemacht. Wenn er nicht bald von Fiona fortkam, würde er hundertzwanzig Kilo wiegen, wenn er wieder nach Oxford kam.

					»Sie ist ziemlich altmodisch«, erklärte er und wies durch die offene Tür in den Flur Richtung Toilette. »Mit einem Wassertank an der Decke und einer Kette zum Ziehen.«

					»So etwas habe ich schon im Britischen Museum gesehen«, sagte Brianna und nickte. »Allerdings nicht in der Ausstellung, sondern in der Damentoilette.« Sie zögerte, dann fragte sie: »Ihr Toilettenpapier ist aber nicht das gleiche wie im Britischen Museum, oder? Wenn ja, habe ich Kleenextücher in meiner Handtasche.«

					Roger schloss ein Auge und sah sie mit dem anderen an. »Entweder ist das ein sehr komischer Gedankensprung«, sagte er, »oder ich habe einiges mehr getrunken, als ich dachte.« Tatsächlich hatten er und Claire dem Whisky sehr zufriedenstellend den Garaus gemacht, auch wenn Brianna beim Tee geblieben war.

					Claire lachte, als sie diesen Wortwechsel hörte, und stand auf, um Brianna ein paar zusammengefaltete Papiertaschentücher aus ihrer Tasche zu reichen. »Es wird zwar kein Wachspapier sein, auf dem ›Behördliches Eigentum‹ steht wie im Museum, aber viel besser ist es wahrscheinlich auch nicht«, sagte sie zu ihrer Tochter. »Britisches Toilettenpapier ist in der Regel eine ziemlich steife Angelegenheit.«

					»Danke«, sagte Brianna und steuerte auf die Tür zu, doch dann wandte sie sich noch einmal um. »Warum in aller Welt stellt man absichtlich Toilettenpapier her, das sich anfühlt wie Alufolie?«, wollte sie wissen.

					»Die Herzen unserer Männer sind aus Eichenholz«, intonierte Roger, »und ihre Hintern aus rostfreiem Stahl. Das stärkt den Nationalcharakter.«

					»Bei den Schotten ist es wohl eher genetisch veranlagte Unempfindlichkeit«, fügte Claire hinzu. »Wer sich im Kilt aufs Pferd setzt, muss ja einen Hintern wie Sattelleder haben.«

					Brianna lachte sprudelnd. »Ich möchte nicht wissen, was sie damals als Toilettenpapier benutzt haben«, sagte sie.

					»Das war gar nicht so schlecht«, sagte Claire unerwartet. »Wollkrautblätter sind eigentlich ganz angenehm, mindestens so gut wie zweilagiges Toilettenpapier. Und im Winter oder im Haus war es normalerweise ein feuchter Lumpen; nicht sehr hygienisch, aber ganz brauchbar.«

					Roger und Brianna gafften sie ein paar Sekunden an.

					»Äh … habe ich gelesen«, sagte sie und wurde erstaunlich rot.

					Während sich Brianna immer noch kichernd auf die Suche nach dem WC machte, blieb Claire an der Tür stehen.

					»Es war wirklich nett von Ihnen, uns so großzügig zu bewirten.« Sie lächelte Roger an. Auch diesmal war der Moment der Beklommenheit schnell ihrer üblichen Selbstsicherheit gewichen. »Und bemerkenswert freundlich, das mit den Namen für mich herauszufinden.«

					»Es war mir ein Vergnügen«, versicherte Roger ihr. »Es war eine willkommene Abwechslung von den Spinnweben und Mottenkugeln. Ich sage Ihnen Bescheid, sobald ich noch etwas über Ihre Jakobiten herausfinde.«

					»Danke.« Claire zögerte, sah sich um und senkte die Stimme. »Da Brianna gerade nicht hier ist … es gibt etwas, worum ich Sie gern unter vier Augen bitten würde.«

					Roger räusperte sich und zog die Krawatte gerade, die er zu Ehren seiner Gäste angezogen hatte.

					»Nur zu«, sagte er. Der Erfolg seiner Tee-Einladung erfüllte ihn mit einem überschwenglichen Gefühl der Großzügigkeit. »Ich stehe ganz zu Ihren Diensten.«

					»Sie haben Brianna ja gefragt, ob sie Sie bei Ihren Nachforschungen begleiten möchte. Ich wollte Sie bitten … es gibt einen Ort, an den Sie sie lieber nicht bringen sollten. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

					Augenblicklich schrillten die Alarmglocken in Rogers Kopf. Würde er jetzt herausfinden, was es mit Broch Tuarach auf sich hatte?

					»Der Steinkreis – man nennt ihn Craigh na Dun.« Mit ernster Miene beugte sich Claire etwas dichter zu ihm herüber. »Es ist wichtig, sonst würde ich Sie nicht darum bitten. Ich möchte Brianna selbst dort hinbringen, aber ich kann Ihnen im Moment leider nicht sagen, warum. Ich werde es tun, wenn der Zeitpunkt da ist, aber jetzt noch nicht. Versprechen Sie mir das?«

					Die Gedanken in Rogers Kopf jagten einander. Also war der Ort, von dem sie ihre Tochter fernhalten wollte, doch nicht Broch Tuarach gewesen! Ein Rätsel war gelöst, nur um ein anderes zu vergrößern.

					»Wenn Sie das möchten«, sagte er schließlich. »Natürlich.«

					»Danke.« Sie berührte ihn sacht am Arm und wandte sich ab. Ihre Silhouette im Gegenlicht rief ihm plötzlich etwas ins Gedächtnis. Vielleicht war es nicht der richtige Moment für diese Frage, aber es konnte nicht schaden.

					»Oh, Dr. Randall – Claire?«

					Claire wandte sich wieder zu ihm um. Jetzt, da er nicht durch Brianna abgelenkt war, konnte er sehen, dass auch Claire Randall eine große Schönheit war. Ihr Gesicht war vom Whisky leicht gerötet, und ihre Augen waren von einem ganz ungewöhnlichen hellen Goldbraun – wie Bernstein in Kristall.

					»In all den Dokumenten, in denen von diesen Männern die Rede war«, legte sich Roger seine Worte sorgsam zurecht, »wurde ein Hauptmann James Fraser erwähnt, der anscheinend ihr Anführer war. Aber er stand nicht auf Ihrer Liste. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie von ihm wussten?«

					Im ersten Moment stand sie da wie erstarrt und erinnerte ihn an ihr Verhalten kurz nach ihrem Eintreffen. Doch dann schüttelte sie sich leicht und antwortete anscheinend gleichmütig.

					»Ja, ich wusste von ihm.« Ihr Ton war ruhig, doch jegliche Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen, und Roger konnte den Puls an ihrem Halsansatz dahinrasen sehen.

					»Ich habe ihn nicht auf die Liste gesetzt, weil ich schon wusste, was aus ihm geworden war. Jamie Fraser ist in Culloden gestorben.«

					»Sind Sie sicher?«

					Als hätte sie es eilig zu gehen, griff Claire nach ihrer Handtasche und blickte durch den Flur in Richtung der Toilette, wo das Klappern des betagten Türknaufs davon kündete, dass Brianna versuchte herauszukommen.

					»Ja«, sagte sie, ohne ihn noch einmal anzusehen. »Ich bin mir ganz sicher. Oh, Mr. Wakefield … Roger, meine ich.« Jetzt fuhr sie herum und heftete diese seltsam gefärbten Augen auf ihn. In diesem Licht wirkten sie beinahe gelb, dachte er; die Augen einer großen Katze. Leopardenaugen.

					»Bitte«, sagte sie, »erwähnen Sie Jamie Fraser nicht vor meiner Tochter.«

					 

					Es war spät, und er hätte längst im Bett sein sollen, doch Roger konnte einfach nicht schlafen. Ob es daran lag, dass ihn Fiona nicht in Ruhe ließ, daran, dass sich Claire Randall immer wieder derart merkwürdig selbst widersprach, oder daran, dass er sich so sehr auf die gemeinsame Recherche mit Brianna Randall freute, er war hellwach, und das würde sich vermutlich auch nicht ändern. Statt sich im Bett hin- und herzuwälzen oder Schafe zu zählen, beschloss er, das Beste aus seiner Schlaflosigkeit zu machen. Wahrscheinlich würde er in null Komma nichts einschlafen, wenn er die Nase noch einmal in die Papiere des Reverends steckte.

					In Fionas Zimmer am Ende des Flurs brannte noch Licht, und er ging auf Zehenspitzen die Treppe hinunter, um sie ja nicht zu stören. Dann schaltete er das Licht im Studierzimmer ein und blieb einen Moment stehen, um das Ausmaß seiner Aufgabe auf sich wirken zu lassen.

					Die Wand war exemplarisch für das Denken des Reverends. Es war eine Korkplatte, die eine ganze Wand des Zimmers einnahm, etwa sechseinhalb mal vier Meter. Der ursprüngliche Kork verschwand beinahe bis zur Unsichtbarkeit unter den zahllosen Schichten aus Papieren, Notizen, Fotos, Drucken, Rechnungen, Quittungen, Vogelfedern, abgerissenen Briefumschlagsecken mit interessanten Briefmarken, Adressetiketten, Schlüsselringen, Postkarten, Gummis und anderem Kleinkram, der entweder mit Heftzwecken oder Bindfäden an der Wand befestigt war.

					An manchen Stellen war das Sammelsurium zwölf Schichten dick, doch der Reverend war stets in der Lage gewesen, den Finger zielsicher auf den Gegenstand zu legen, den er suchte. Roger glaubte, dass die Wand nach einem Prinzip organisiert sein musste, das so subtil war, dass es sich nicht einmal amerikanischen NASA-Wissenschaftlern erschließen würde.

					Roger warf einen skeptischen Blick auf die Wand. Es gab keinen logischen Ausgangspunkt. Er griff zögernd nach einer Liste mit Daten der bischöflichen Generalversammlung, wurde aber abgelenkt, weil ihm darunter ein mit Wachsmalstift gezeichneter Drache ins Auge fiel, dem kunstvolle Rauchwölkchen aus den geblähten Nüstern quollen und grüne Flammen aus dem klaffenden Maul schossen.

					ROGER stand in großen, krakeligen Blockbuchstaben unten auf dem Blatt. Er erinnerte sich vage daran, wie er erklärt hatte, dass der Drache grünes Feuer spuckte, weil er nichts als Spinat fraß. Roger ließ den bischöflichen Terminplan wieder an seinen Platz zurückfallen und drehte der Wand den Rücken zu. Damit konnte er sich später befassen.

					Der Schreibtisch, ein gewaltiger Sekretär mit einem Rollverschluss, kam ihm vergleichsweise harmlos vor. Mit einem Seufzer zog Roger den abgenutzten Schreibtischsessel herbei und setzte sich, um zu versuchen, sich einen Reim auf das zu machen, was der Reverend aufbewahrenswert gefunden hatte.

					Ein Stapel Rechnungen, die noch zu bezahlen waren. Ein weiterer Stapel offiziell aussehender Dokumente: Autopapiere, Vermessungsberichte, Zertifikate der Baubehörde. Ein weiterer Stapel mit historischen Notizen und Urkunden. Wieder einer mit Erbstücken der Familie. Und schließlich einer – bei weitem der größte – mit nutzlosem Kram.

					Er war so sehr in die Arbeit vertieft, dass er weder hörte, wie sich hinter ihm die Tür öffnete, noch, wie sich Schritte näherten. Plötzlich tauchte eine große Teekanne neben ihm auf dem Schreibtisch auf.

					»Häh?« Blinzelnd richtete er sich auf.

					»Dachte, Sie möchten vielleicht Tee, Mr. Wake –, ich meine, Roger.« Fiona stellte ein kleines Tablett mit einer Tasse, einer Untertasse und einem Teller Plätzchen neben ihn.

					»Oh, danke.« Er hatte tatsächlich Hunger und schenkte Fiona ein freundliches Lächeln, das ihr das Blut in die runden, hellen Wangen trieb. Dadurch allem Anschein nach ermutigt, entfernte sie sich nicht, sondern hockte sich auf die Ecke des Schreibtischs und beobachtete gebannt, wie er seiner Arbeit nachging und dabei an einem Schokoladenplätzchen kaute.

					Mit dem obskuren Gefühl, ihre Gegenwart irgendwie zur Kenntnis nehmen zu müssen, hielt Roger ein halb gegessenes Plätzchen hoch und murmelte: »Gut.«

					»Nicht wahr? Ich habe sie gebacken.« Fiona errötete noch stärker. Eine attraktive junge Frau, Fiona. Klein, rundlich mit dunklen Locken und großen braunen Augen. Er ertappte sich bei der Frage, ob Brianna Randall wohl kochen konnte, und schüttelte den Kopf, um das Bild zu vertreiben.

					Fiona, die dies anscheinend als ungläubige Geste missverstand, beugte sich dichter zu ihm herüber. »Nein, wirklich«, sagte sie beharrlich. »Eins von Omas Rezepten. Sie hat immer gesagt, der Reverend hätte sie besonders gern gegessen.« Die großen braunen Augen wurden ein wenig feucht. »Sie hat mir ihre ganzen Kochbücher hinterlassen. Bin schließlich die einzige Enkelin.«

					»Das mit Ihrer Großmutter hat mir leidgetan«, sagte Roger aufrichtig. »Aber es ist schnell gegangen, oder?«

					Fiona nickte traurig. »Oh, aye. Den ganzen Tag ging es ihr gut, dann hat sie nach dem Abendessen gesagt, sie wäre ein bisschen müde, und ist ins Bett gegangen.« Sie zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. »Sie ist eingeschlafen und nie wieder aufgewacht.«

					»Ein schöner Tod«, sagte Roger. »Ich bin froh, dass es so gewesen ist.« Mrs. Graham war schon eine Institution im Pfarrhaus gewesen, als Roger als verängstigter, frisch verwaister Knirps hier eingezogen war. Sie war damals eine Witwe in den mittleren Jahren gewesen, und ihre eigenen Kinder waren bereits erwachsen, doch sie hatte es nicht an standhafter mütterlicher Zuneigung mangeln lassen, wenn Roger in den Ferien heim ins Pfarrhaus kam. Sie und der Reverend hatten ein kurioses Paar abgegeben, und doch hatten sie aus dem alten Haus definitiv ein Zuhause gemacht.

					Von seinen Erinnerungen gerührt, hob Roger den Arm und drückte Fiona die Hand. Sie erwiderte den Druck, und plötzlich schmolzen ihre braunen Augen dahin. Ihr kleiner Rosenknospenmund öffnete sich ein wenig, und sie kam näher, bis er ihren Atem warm an seinem Ohr spürte.

					»Äh, danke«, entfuhr es Roger. Er entzog ihr seine Hand, als hätte er sich verbrannt. »Vielen Dank. Für den … äh … den Tee und alles. Gut. Er war gut, sehr gut. Danke.« Er wandte sich ab und griff hastig nach einem weiteren Papierstapel, um seine Verwirrung zu überspielen. Wahllos zog er eine Rolle mit Zeitungsausschnitten aus einem der Ablagefächer.

					Er rollte die vergilbten Ausschnitte auseinander und breitete sie auf dem Schreibtisch aus, wo er sie mit den Handflächen festhielt. Mit einem übertriebenen Stirnrunzeln der Konzentration beugte er den Kopf tiefer über den fleckigen Text. Kurz darauf erhob sich Fiona mit einem tiefen Seufzer, und ihre Schritte entfernten sich, Roger blickte nicht auf.

					Er seufzte seinerseits tief, schloss kurz die Augen und sprach ein kurzes Dankgebet, weil er noch einmal davongekommen war. Ja, Fiona war attraktiv. Ja, sie war zweifellos eine wunderbare Köchin. Außerdem war sie vorwitzig, aufdringlich, irritierend und hatte nichts als Heiraten im Sinn. Wenn er diese Rosenhaut noch einmal berührte, würden sie nächsten Monat das Aufgebot bestellen. Doch wenn hier ein Aufgebot bestellt wurde, würde der Name, der neben dem seinen im Pfarrbuch auftauchte, Brianna Randall lauten, wenn Roger dabei mitzureden hatte.

					Während er sich noch fragte, wie viel er dabei tatsächlich mitzureden haben würde, öffnete Roger die Augen … und kniff sie wieder zusammen. Denn was er vor sich hatte, war der Name, den er sich gerade auf einer Heiratserlaubnis vorgestellt hatte – Randall.

					Natürlich nicht Brianna Randall. Claire Randall. Die Überschrift lautete ZURÜCK VON DEN TOTEN. Darunter war ein Bild von Claire Randall. Sie war zwar zwanzig Jahre jünger, sah aber nicht viel anders aus als jetzt, wenn man ihren Gesichtsausdruck einmal außer Acht ließ. Sie war in einem Krankenhausbett fotografiert worden. Kerzengerade saß sie da, mit wildem Haar, die zarten Lippen wie eine Eisenfalle geschlossen, und ihre außergewöhnlichen Augen funkelten direkt in die Kamera.

					Erschrocken blätterte Roger die Ausschnitte hastig durch, dann begann er von vorn und las sie mit größerer Sorgfalt. Die Zeitungen hatten die Geschichte zwar so sensationell wie möglich aufgebläht, doch die Fakten waren spärlich.

					Claire Randall, die Ehefrau des prominenten Historikers Dr. Franklin W. Randall, war im späten Frühjahr 1946 während eines Urlaubs in Inverness verschwunden. Man hatte zwar den Wagen gefunden, mit dem sie unterwegs gewesen war, doch die Frau blieb spurlos verschwunden. Nachdem sich alle Suchanstrengungen als fruchtlos erwiesen hatten, waren die Polizei sowie der gramerfüllte Ehemann letztendlich zu dem Schluss gekommen, dass Claire Randall ermordet worden sein musste, vielleicht von einem Landstreicher, und dass ihre Leiche irgendwo in den Felshügeln dieser Gegend versteckt worden sein musste.

					Und 1948 war Claire Randall zurückgekehrt. Verwahrlost und zerlumpt hatte man sie in der Nähe der Stelle gefunden, an der sie verschwunden war. Sie schien zwar körperlich gesund zu sein, wenn auch geringfügig unterernährt, doch Mrs. Randall war orientierungslos und konfus.

					Bei der Vorstellung, dass Claire Randall irgendwie konfus sein könnte, zog Roger die Augenbrauen hoch. Er blätterte die restlichen Ausschnitte durch, doch sie enthielten kaum mehr als die Information, dass man Mrs. Randall im örtlichen Krankenhaus gegen den Schock und die Folgen der Strapazen behandelte. Einige Fotos zeigten den vermutlich überglücklichen Ehemann Frank Randall. Er sah eher verdattert als überglücklich aus, dachte Roger kritisch, nicht, dass man ihm das verübeln konnte.

					Neugierig betrachtete er die Fotos. Frank Randall war ein schlanker, attraktiver Mann von aristokratischem Aussehen gewesen. Dunkelhaarig und von einer verwegenen Eleganz, die sich in seiner Körperhaltung ausdrückte, als ihn der Fotograf auf dem Weg zu seiner zurückgewonnenen Frau überrascht hatte.

					Rogers Finger folgte der Kontur des langen, schmalen Kinns und der Rundung des Schädels, und er begriff, dass er den Vater nach Spuren seiner Tochter absuchte. Fasziniert von diesem Gedanken, erhob er sich und holte eins von Frank Randalls Büchern aus dem Regal. Hinten im Schutzumschlag fand er ein besseres Bild. Das Autorenfoto zeigte Frank Randall frontal und in Farbe. Nein, sein Haar war definitiv dunkelbraun, nicht rot. Diese brennende Glorie musste von einem Großvater oder einer Großmutter gekommen sein, zusammen mit den dunkelblauen Augen, die schräg standen wie die einer Katze. Sie waren wunderschön, hatten aber nichts mit den Augen ihrer Mutter gemeinsam. Und auch nichts mit denen ihres Vaters. Sosehr er es auch versuchte, er konnte keine Spur der flammenden Göttin im Gesicht des berühmten Historikers sehen.

					Mit einem Seufzer schloss er das Buch und legte die Zeitungsausschnitte wieder zusammen. Er musste wirklich mit diesen Grübeleien aufhören und sich sputen, sonst würde er in einem Jahr noch hier sitzen.

					Er war im Begriff, die Ausschnitte auf den Stapel zu legen, den er verwahren wollte, als ihm einer ins Auge fiel, der VON DEN ELFEN ENTFÜHRT? überschrieben war. Oder vielmehr nicht der Ausschnitt, sondern das Datum, das genau über der Schlagzeile stand. 6. Mai 1948.

					Er legte den Zeitungsausschnitt sacht aus der Hand, als wäre er eine Bombe, die in seinen Fingern explodieren könnte. Er schloss die Augen und versuchte, sich an seine Unterhaltung mit den Randalls zu erinnern. »Man darf in Massachusetts erst ab zwanzig Alkohol trinken«, hatte Claire gesagt. »Brianna hat erst in sieben Monaten Geburtstag.« Also neunzehn. Brianna Randall war neunzehn.

					Weil er nicht so schnell zurückrechnen konnte, erhob er sich und wühlte sich durch den ewigen Kalender, den der Reverend ein wenig abseits an seiner überfüllten Wand hängen hatte. Er fand das Datum, und dann stand er da, den Finger auf das Datum gepresst, und das Blut sackte ihm aus dem Gesicht.

					Als Claire Randall nach ihrem mysteriösen Verschwinden schließlich wieder auftauchte, war sie verwahrlost, unterernährt, konfus … und schwanger.

					 

					Irgendwann schlief Roger doch noch ein, doch weil er so lange aufgeblieben war, erwachte er erst spät mit roten Augen und beginnenden Kopfschmerzen, an denen weder eine kalte Dusche noch Fionas Gezwitscher beim Frühstück viel ändern konnte.

					Das Gefühl war so drückend, dass er seine Arbeit liegen ließ und aus dem Haus ging, um einen Spaziergang zu machen. Während er durch den leichten Regen schritt, stellte er fest, dass die frische Luft zwar gegen den Kopfschmerz half, dass sie ihm aber auch den Kopf so weit klärte, dass er wieder über die möglichen Schlussfolgerungen seiner Entdeckung von gestern Abend nachzudenken begann.

					Brianna wusste es nicht. Das war klar daran zu erkennen, wie sie von ihrem verstorbenen Vater sprach – oder von dem Mann, den sie für ihren Vater hielt, Frank Randall. Und vermutlich wollte Claire auch nicht, dass sie es erfuhr, sonst hätte sie es ihrer Tochter ja erzählt. Es sei denn, diese Schottlandreise war als Vorspiel zu einem solchen Geständnis gedacht? Der tatsächliche Vater musste Schotte gewesen sein; Claire war schließlich in Schottland verschwunden und wieder aufgetaucht. Lebte er noch hier?

					Das war ein markerschütternder Gedanke. Hatte Claire ihre Tochter nach Schottland gebracht, um sie ihrem tatsächlichen Vater vorzustellen? Roger schüttelte skeptisch den Kopf. Das wäre verdammt riskant gewesen. Es konnte Brianna schließlich nur zutiefst verwirren, und für Claire selbst musste es furchtbar schmerzhaft sein. Und dem Vater würde es einen Mordsschrecken einjagen. Brianna hing eindeutig sehr an Frank Randall. Was würde sie empfinden, wenn ihr klar wurde, dass der Mann, den sie ihr Leben lang geliebt und vergöttert hatte, in Wirklichkeit gar nicht mit ihr verwandt war?

					Roger bedauerte alle Beteiligten, ihn selbst mit eingeschlossen. Er hatte nicht darum gebeten, in dieser Angelegenheit eine Rolle zu spielen, und er wünschte sich die selige Ahnungslosigkeit von gestern zurück. Er mochte Claire Randall, sehr sogar, und der Gedanke, dass sie fremdgegangen war, missfiel ihm. Gleichzeitig jedoch verachtete er sich für diese altmodische Sentimentalität. Wer wusste schon, wie ihr Leben mit Frank Randall gewesen war? Vielleicht hatte sie ja gute Gründe gehabt, mit einem anderen davonzulaufen. Aber warum war sie dann zurückgekommen?

					Verschwitzt und mürrisch wanderte Roger zum Haus zurück. Im Flur zog er seine Jacke aus und ging nach oben, um ein Bad zu nehmen. Manchmal stellte das seinen Seelenfrieden wieder her, und den hatte er jetzt bitter nötig.

					Er fuhr mit der Hand über die Reihe der Kleiderbügel in seinem Schrank und tastete nach der flauschigen Schulter seines weißen Frotteebademantels. Dann hielt er einen Moment inne, griff stattdessen tief in den Schrank und schob die Kleiderbügel beiseite, bis er den einen zu fassen bekam, den er wollte.

					Liebevoll betrachtete er den schäbigen alten Morgenrock. Der gelbe Seidenstoff hatte sich ocker verfärbt, doch die bunten Pfauen leuchteten wie eh und je; die Schwänze unbekümmert zu hochherrschaftlichen Rädern aufgestellt, blickten sie dem Betrachter mit ihren schwarzen Perlenaugen entgegen. Er hielt sich den weichen Stoff an das Gesicht, holte tief Luft und schloss die Augen. Der schwache Duft nach Borkum Riff und verschüttetem Whisky holte den Reverend auf eine Weise zurück, wie es nicht einmal die Kuriositätenwand seines Vaters vermochte.

					So oft hatte er dieses tröstende, von einem Hauch Old Spice überlagerte Aroma gerochen, wenn er das Gesicht an die glatte Seide drückte und der Reverend die kräftigen Arme schützend um ihn schlang, ihm Zuflucht versprach. Die anderen Kleidungsstücke des alten Mannes hatte er Oxfam überlassen, doch irgendwie konnte er es nicht ertragen, sich von diesem Stück zu trennen.

					Er gab einem Impuls nach und legte sich den Morgenrock um die nackten Schultern, etwas überrascht über die schwache Wärme des Stoffs, der sich wie die Liebkosung von Fingern auf seine Haut legte. Genießerisch bewegte er die Schultern unter der Seide, dann schlang er sich den Morgenrock eng um den Körper und band den Gürtel lässig zu einem Knoten.

					Argwöhnisch auf der Hut vor möglichen Überfällen durch Fiona ging er durch den Flur in der oberen Etage zum Badezimmer. Der Heißwassergeiser stand am Kopfende der Badewanne wie der Wächter einer heiligen Quelle, wuchtig und immerwährend. Zu seinen Kindheitserinnerungen zählte auch der allwöchentliche Schrecken des Versuchs, den Geiser mit einem Klappfeuerzeug anzuzünden, um das Badewasser zu erhitzen. Das Gas zischte drohend an seinem Kopf vorbei, während seine aus Todesangst vor einer Explosion schlüpfrigen Hände wirkungslos von der Metallhülle des Feuerzeugs abrutschten.

					Heute gurgelte der Geiser, der schon lange durch eine Operation an seinen mysteriösen Innereien automatisiert worden war, nur noch leise vor sich hin, und der brennende Gasring rauschte unsichtbar hinter einem Metallschild. Roger drehte den zersprungenen »Warm«-Hahn auf, so weit es ging, fügte eine halbe Drehung »Kalt« hinzu und stellte sich dann vor den Spiegel, um sich zu betrachten, während er darauf wartete, dass sich die Wanne füllte.

					Eigentlich gar nicht so schlecht, dachte er, während er den Bauch einzog und sich aufrecht vor sein bodenlanges Spiegelbild an der Rückseite der Tür stellte. Fest. Gut in Form. Lange Beine, aber keine Storchenstelzen. Möglicherweise etwas schmächtig um die Schultern? Er runzelte kritisch die Stirn und drehte seinen schlanken Körper hin und her.

					Er fuhr sich mit der Hand durch das schwarze Haar, bis es wie ein Rasierpinsel abstand, und versuchte, sich auszumalen, wie er wohl mit langem Haar und Bart aussehen würde, so wie ein paar seiner Studenten. Würde er verwegen aussehen oder nur mottenzerfressen? Ein Ohrring vielleicht, wo er schon dabei war? Dann könnte er wie ein Pirat aussehen, wie Edward Teach oder Henry Morgan. Er zog die Augenbrauen zusammen und entblößte die Zähne.

					»Grrrrr«, sagte er zu seinem Spiegelbild.

					»Mr. Wakefield?«, sagte das Spiegelbild.

					Roger fuhr erschrocken zurück und stieß sich den Zeh schmerzhaft an einem der vorstehenden Klauenfüße der betagten Badewanne.

					»Au!«

					»Alles in Ordnung, Mr. Wakefield?«, fragte der Spiegel. Der Porzellantürknauf klapperte.

					»Natürlich!«, schimpfte er gereizt und warf einen finsteren Blick zur Tür. »Gehen Sie, Fiona, ich nehme ein Bad!«

					Auf der anderen Seite der Tür kicherte es.

					»Ooh, zweimal an einem Tag. Werden wir jetzt zum Dandy? Hätten Sie gern die Bay Rum Seife? Falls ja, ist sie im Schränkchen.«

					»Nein danke«, fauchte er. Die Wanne war jetzt halbvoll, und er drehte die Hähne zu. Die plötzliche Stille war Balsam für seine Seele, und er sog sich die dampfende Luft tief in die Lungen. Er stieg ins Wasser und zuckte zusammen, weil es so heiß war. Vorsichtig ließ er sich hineinsinken und spürte, wie sich ein Schweißfilm über sein Gesicht zog, als ihm die Hitze durch den Körper fuhr.

					»Mr. Wakefield?« Die Stimme war wieder da. Sie zwitscherte von der anderen Seite der Tür auf ihn ein wie ein Rotkehlchen, das seine Brut herumkommandiert.

					»Gehen Sie, Fiona«, sagte er zähneknirschend und legte sich in der Wanne zurück. Das dampfende Wasser schmiegte sich um ihn, wohlig wie die Arme einer Geliebten. »Ich habe alles, was ich brauche.«

					»Nein, das haben Sie nicht«, sagte die Stimme.

					»Doch, das habe ich.« Sein Blick überflog die eindrucksvolle Ansammlung von Flaschen, Gläsern und Gegenständen, die auf dem Wandregal über der Wanne aufgereiht standen. »Drei Sorten Shampoo. Haarspülung. Rasiercreme. Rasiermesser. Körperseife. Gesichtsseife. Rasierwasser. Duftwasser. Deostift. Alles da, Fiona.«

					»Was ist denn mit Handtüchern?«, sagte die Stimme liebenswürdig.

					Nachdem er einen wilden Blick durch das vollständig handtuchlose Innere des Badezimmers geworfen hatte, schloss Roger die Augen, biss die Zähne zusammen und zählte langsam bis zehn. Da das nicht reichte, erhöhte er auf zwanzig. Dann hatte er das Gefühl, antworten zu können, ohne dass ihm der Schaum vor dem Mund stand, und er sagte ruhig: »Also schön, Fiona. Legen Sie sie bitte vor die Tür. Und dann, bitte … bitte, Fiona … gehen Sie.«

					Es raschelte draußen, gefolgt von Schritten, die sich widerstrebend entfernten, und Roger ergab sich mit einem erleichterten Seufzer den Freuden des Alleinseins. Friede. Ruhe. Keine Fiona.

					Jetzt, da er objektiver über seine bestürzende Entdeckung nachdenken konnte, stellte er fest, dass ihn Briannas mysteriöser leiblicher Vater mehr als neugierig machte. Seiner Tochter nach zu schließen, musste der Mann von außergewöhnlicher körperlicher Attraktivität gewesen sein; hätte das allein gereicht, um eine Frau wie Claire Randall auf Abwege zu locken?

					Er hatte sich ja schon gefragt, ob Briannas Vater wohl Schotte gewesen war. Lebte er in Inverness – oder hatte er dort gelebt? Eine solche Nähe hätte natürlich Claires Nervosität erklärt und ihre geheimnistuerische Art. Aber erklärte sie auch die seltsamen Bitten, die sie an ihn gerichtet hatte? Sie wollte nicht, dass er Brianna zum Craigh na Dun mitnahm oder den Hauptmann der Männer aus Broch Tuarach vor ihrer Tochter erwähnte. Warum nur?

					Ein plötzlicher Gedanke ließ ihn kerzengerade in der Wanne auffahren, so dass das Wasser wild gegen die Eisenwände platschte. Was, wenn es ihr gar nicht um den jakobitischen Soldaten aus dem achtzehnten Jahrhundert ging, sondern nur um seinen Namen? Was, wenn der Mann, der 1948 ihre Tochter gezeugt hatte, ebenfalls James Fraser hieß? Es war ja kein ungewöhnlicher Name in den Highlands.

					Ja, dachte er, gut möglich, dass dies die Erklärung war. Was Claires Wunsch betraf, ihrer Tochter den Steinkreis selbst zu zeigen, vielleicht hing er ja ebenfalls mit dem Rätsel um ihren Vater zusammen; vielleicht war sie dem Mann dort begegnet, oder vielleicht war Brianna dort gezeugt worden. Roger wusste, dass der Steinkreis oft als Treffpunkt für Liebespaare diente; er war selbst öfter mit Mädchen dort gewesen, als er noch in der Schule war, und hatte darauf gebaut, dass der rätselhafte Ort ihnen etwas von ihrer Reserve nehmen würde. Es hatte immer funktioniert.

					Plötzlich sah er vor seinem inneren Auge, wie Claire Randalls schlanke weiße Gliedmaßen in wilder Hingabe den nackten, angespannten Körper des rothaarigen Mannes umschlangen, beide Körper regenglänzend und fleckig vom zerdrückten Gras, ekstatisch unter den Steinen. Seine Vision war so schockierend detailliert, dass er zitterte und ihm der Schweiß über die Brust lief, um dann im dampfenden Badewasser zu verschwinden.

					Himmel! Wie sollte er Claire Randall in die Augen sehen, wenn sie sich das nächste Mal gegenüberstanden? Und was würde er zu Brianna sagen? »Na, in letzter Zeit etwas Gutes gelesen? Irgendwelche guten Filme gesehen? Wissen Sie eigentlich, dass Sie ein uneheliches Kind sind?«

					Er schüttelte den Kopf. Die Wahrheit war, dass er nicht wusste, was er als Nächstes tun sollte. Es war eine unangenehme Situation. Er wollte nichts damit zu tun haben, und doch gab es kein Zurück. Er mochte Claire Randall; er mochte Brianna Randall – viel mehr als das, wenn er ehrlich war. Er hätte sie gern beschützt und ihr Leid erspart, wenn es möglich war. Doch genau das schien nicht möglich zu sein. Alles, was er tun konnte, war, den Mund zu halten, bis Claire Randall ihr Vorhaben ausführte, was auch immer es war. Und dann da zu sein, um die Scherben aufzulesen.

					
				
					
						Kapitel 3

						Mütter und Töchter
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					Ich fragte mich, wie viele Teestuben es wohl in Inverness geben mochte. Die High Street ist zu beiden Seiten mit kleinen Cafés und Souvenirläden gesäumt, so weit das Auge reicht. Seit Königin Victoria die Highlands zu einem sicheren Pflaster für Reisende gemacht hatte, indem sie der Gegend ihren königlichen Segen erteilte, strömten die Touristen in ständig wachsender Zahl gen Norden. Die Schotten, die aus dem Süden eigentlich nur bewaffnete Invasionen und politische Einmischung gewohnt waren, hatten sich der Herausforderung mit Bravour gestellt.

					Man konnte sich in keinem Highlandort mehr als ein paar Meter über die Hauptstraße bewegen, ohne einen Laden vorzufinden, der Butterkekse, Toffee, mit Disteln bestickte Taschentücher, Spielzeugdudelsäcke, aus Aluminium gestanzte Clanembleme, Brieföffner in Form von Claymoreschwertern, Geldbörsen in Form kleiner Sporrans (manchmal mit einem anatomisch korrekten »Schotten« darunter) und ein schier unglaubliches Sortiment erfundener Tartanmuster verkaufte, die jeden nur vorstellbaren, aus Stoff gefertigten Gegenstand schmückten, von Mützen, Krawatten und Servietten bis hin zu einem besonders grauenvollen »Buchanan«-Design, das man zur Herstellung von Herrenunterhosen aus Nylon verwendet hatte.

					Während ich den Blick über einen Satz Küchenhandtücher schweifen ließ, auf denen ein völlig falsch abgebildetes Ungeheuer von Loch Ness »Auld Lang Syne« trällerte, dachte ich, dass Victoria wirklich einiges zu verantworten hatte.

					Brianna spazierte langsam durch den schmalen Mittelgang des Ladens und legte dann den Kopf in den Nacken, um staunend zu den Waren aufzublicken, die an der Decke hingen.

					»Meinst du, das ist echt?«, fragte sie und zeigte auf ein präpariertes Hirschgeweih, dessen Spitzen neugierig aus einem regelrechten Wald aus Dudelsackpfeifen hervorlugten.

					»Das Geweih? Oh ja. Ich glaube nicht, dass man so etwas aus Plastik hinbekommt«, erwiderte ich. »Außerdem, sieh dir den Preis an. Wenn etwas über hundert Pfund kostet, ist es mit großer Wahrscheinlichkeit echt.«

					Brianna bekam große Augen und senkte den Kopf.

					»Himmel. Ich glaube, ich kaufe Jane lieber ein Stück Tartanstoff für einen Rock.«

					»Guter Wollstoff wird kaum weniger kosten«, sagte ich trocken, »aber wir können ihn viel einfacher im Flugzeug mit nach Hause nehmen. Dann lass uns nach drüben zu Kiltmaker gehen, da gibt es die beste Qualität.«

					Es hatte – natürlich – angefangen zu regnen, und wir steckten unsere in Papier gewickelten Einkäufe unter die Regenmäntel, die wir auf mein Beharren hin klugerweise angezogen hatten. Brianna prustete plötzlich belustigt los.

					»Kein Wunder, dass der Erfinder des Regenmantels Schotte war«, sagte sie und blickte zu dem Regenvorhang auf, der sich von der Kante eines Baldachins über uns ergoss. »Regnet es denn hier immer?«

					»So gut wie«, sagte ich und spähte durch den Wolkenbruch, um zu sehen, ob ein Auto kam. »Obwohl ich vermute, dass unser werter Erfinder ein ziemlicher Weichling war; die meisten Schotten in meiner Bekanntschaft waren relativ unempfindlich gegen Regen.« Ich biss mir abrupt auf die Lippe, doch Brianna hatte meinen kleinen Ausrutscher nicht bemerkt; sie betrachtete den knöcheltiefen Sturzbach, der durch den Rinnstein lief.

					»Weißt du was, Mama, lass uns besser bis zur Kreuzung gehen. So kommen wir hier nicht über die Straße.«

					Ich nickte zustimmend und folgte ihr die Straße entlang, während mein Herz von Adrenalin geflutet unter dem feuchten Regenmantel schlug. Wann bringst du es endlich hinter dich?, wollte mein Verstand wissen. Du kannst doch nicht ewig jedes Wort auf die Goldwaage legen und die Hälfte deiner angefangenen Sätze wieder hinunterschlucken. Warum erzählst du es ihr nicht einfach?

					Noch nicht, dachte ich. Ich bin bestimmt kein Feigling – oder falls doch, spielt es keine Rolle. Aber wir sind noch nicht so weit. Ich wollte erst einmal, dass sie Schottland sieht. Nicht das hier – gerade gingen wir an einem Schaufenster mit Tartanschühchen für Babys vorbei –, sondern die Landschaft. Und Culloden. Und vor allem möchte ich ihr erzählen können, wie die Geschichte ausgegangen ist. Und dazu brauche ich Roger Wakefield.

					Wie durch meinen Gedanken heraufbeschworen, kam links auf dem Parkplatz das knallorange Dach eines zerbeulten Morris in Sicht, das in der Nebelfeuchte leuchtete wie ein Verkehrssignal.

					Brianna hatte es ebenfalls gesehen – es konnte in Inverness nicht viele Autos geben, die diese Farbe und dieses heruntergekommene Aussehen hatten. Sie zeigte mit dem Finger darauf und sagte: »Sieh nur, Mama, ist das nicht Roger Wakefields Auto?«

					»Ich glaube schon.« Rechts von uns war ein Café, aus dem der Duft nach warmen Scones, Toast und Kaffee an die frische Regenluft drang. Ich packte Briannas Arm und zog sie in das Café.

					»Ich glaube, ich habe doch Hunger«, erklärte ich. »Komm, wir trinken einen Kakao und essen ein paar Plätzchen.«

					Brianna war noch Kind genug, um sich durch Kakao verlocken zu lassen, und jung genug, um jederzeit essen zu können. Sie äußerte keine Einwände, sondern nahm unverzüglich Platz und griff nach dem teefleckigen grünen Blatt Papier, das als Speisekarte diente. Ich wollte zwar eigentlich keinen Kakao, aber ich brauchte einen Moment zum Nachdenken. An der Betonmauer des Parkplatzes auf der anderen Straßenseite befand sich ein Schild mit der Aufschrift PARKEN NUR FÜR SCOTRAIL-FAHRGÄSTE, gefolgt von diversen kleiner gedruckten Drohungen, was mit Fahrzeugen von Leuten geschehen würde, die hier parkten, ohne mit dem Zug zu fahren. Entweder wusste Roger etwas über Recht und Ordnung in Inverness, das ich nicht wusste, oder er hatte einen Zug genommen. Er konnte natürlich überallhin gefahren sein, doch Edinburgh oder London kamen mir am wahrscheinlichsten vor. Er nahm seine Nachforschungen wirklich ernst – guter Junge.

					Wir waren selbst mit dem Zug aus Edinburgh gekommen. Ich versuchte, mir den Fahrplan ins Gedächtnis zu rufen, jedoch erfolglos.

					»Ich frage mich, ob Roger wohl mit dem Abendzug zurückkommt?«, sagte Brianna und wiederholte damit derart frappierend, was ich dachte, dass ich mich an meinem Kakao verschluckte. Angesichts der Tatsache, dass sie über Rogers Rückkehr nachdachte, stellte sich mir die Frage, wie ernsthaft sie von dem jungen Mr. Wakefield Notiz genommen hatte.

					Ernsthaft anscheinend.

					»Ich dachte«, sagte sie beiläufig, »wir sollten vielleicht eine Kleinigkeit für Roger Wakefield besorgen, wenn wir schon hier sind – ein Dankeschön für dieses Projekt, das er für dich durchführt?«

					»Gute Idee«, sagte ich belustigt. »Was glaubst du denn, was ihm gefallen würde?«

					Sie blickte stirnrunzelnd in ihren Kakao, als suchte sie dort Inspiration. »Ich weiß es nicht. Etwas Schönes; es sieht ja so aus, als würde er sich viel Arbeit machen.« Plötzlich sah sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

					»Warum hast du ihn gefragt?«, sagte sie. »Wenn du Leute aus dem achtzehnten Jahrhundert suchst, gibt es doch Firmen, die das machen. Genealogie und so, meine ich. Papa hat auch immer mit Scot-Search gearbeitet, wenn er einen Stammbaum ausknobeln musste und keine Zeit hatte, es selbst zu tun.«

					»Ja, ich weiß«, sagte ich und holte tief Luft. Wir befanden uns hier auf vermintem Terrain. »Dieses Projekt – es hat deinem … deinem Vater viel bedeutet. Er hätte gewollt, dass Roger Wakefield es macht.«

					»Oh.« Sie schwieg eine Weile und sah dem Regen zu, der über das Caféfenster perlte.

					»Fehlt dir Papa eigentlich?«, fragte sie plötzlich, die Nase in ihrer Tasse vergraben und die Wimpern gesenkt, um mich nicht ansehen zu müssen.

					»Ja«, sagte ich. Ich fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand meiner Tasse und wischte einen Tropfen Kakao ab. »Wir haben uns nicht immer verstanden, das weißt du ja, aber … ja. Wir haben uns gegenseitig respektiert, und das ist viel wert. Und wir haben uns trotz allem gemocht. Ja, er fehlt mir.«

					Sie nickte wortlos, legte ihre Hand auf die meine und drückte sie sacht. Ich legte die Finger um die ihren, lang und warm, und eine Weile saßen wir so verbunden da und nippten schweigend an unserem Kakao.

					»Ach«, sagte ich schließlich und schob meinen Stuhl quietschend über das Linoleum, »ich habe etwas vergessen. Ich muss noch einen Brief an die Klinik einwerfen. Eigentlich hatte ich das auf dem Weg in den Ort vor. Wenn ich mich beeile, erwische ich die letzte Leerung noch. Geh doch schon zu Kiltmaker – der Laden ist drüben auf der anderen Straßenseite –, und ich komme dazu, wenn ich bei der Post war, ja?«

					Briannas Miene war zwar überrascht, doch sie nickte ohne Widerrede.

					»Oh. Okay. Aber ist es denn nicht weit bis zur Post? Du wirst ganz nass werden.«

					»Das macht nichts. Ich nehme ein Taxi.« Ich legte einen Geldschein auf den Tisch, um unsere Getränke zu bezahlen, und schlüpfte wieder in meinen Regenmantel.

					In den meisten Städten reagieren Taxis auf Regen, indem sie verschwinden, als wären sie wasserlöslich. In Inverness jedoch hätte ein solches Verhalten rapide für das Aussterben ihrer Art gesorgt. Ich war noch keine hundert Meter weit gegangen, als ich zwei klobige schwarze Taxis vor einem Hotel warten sah, und ich empfand ein angenehmes Gefühl der Vertrautheit, als ich mich in das warme, tabakduftende Innere gleiten ließ. Britische Taxis verfügten nicht nur über mehr Beinfreiheit und Komfort; sie rochen auch anders als amerikanische Taxis; eine dieser Kleinigkeiten, die mir während der letzten zwanzig Jahre gefehlt hatten, ohne dass ich es merkte.

					»Nummer vierundsechzig? Das alte Pfarrhaus, aye?« Obwohl die Heizung des Taxis alles gab, steckte der Fahrer bis zu den Ohren in einem Schal und einer dicken Jacke, und eine Mütze schützte seinen Kopf vor jedem verirrten Luftzug. Die heutigen Schotten waren ein bisschen verwöhnt, dachte ich; kein Vergleich mit jenen Tagen, als unverwüstliche Highlander nur in Hemd und Plaid im Heidekraut geschlafen hatten. Andererseits brannte ich selbst auch nicht besonders darauf, mit einem nassen Plaid in der Heide zu schlafen. Ich nickte dem Fahrer zu, und wir setzten uns mit einer Wasserfontäne in Bewegung.

					Es kam mir ein wenig subversiv vor, Rogers Haushälterin auszufragen, während er nicht da war, und Brianna gleich mit zu täuschen. Andererseits hätte ich den beiden nur mit Schwierigkeiten erklären können, was ich vorhatte. Ich war mir zwar noch nicht sicher, wie oder wann ich ihnen erzählen würde, was ich zu sagen hatte, doch ich wusste, dass die Zeit noch nicht gekommen war.

					Meine Finger glitten prüfend über die Innentasche meines Regenmantels und wurden durch das beruhigende Knistern des Briefumschlags von Scot-Search belohnt. Ich hatte Franks Arbeit zwar keine große Beachtung geschenkt, doch ich wusste von dieser Firma, die ein halbes Dutzend professionelle Ahnenforscher beschäftigte. Sie war auf schottische Genealogie spezialisiert, und zwar nicht die Sorte, die in einem Stammbaum resultierte, der zeigte, wie eng man mit Robert Bruce verwandt war.

					Gründlich und diskret wie immer hatten sie Roger Wakefield unter die Lupe genommen. Ich wusste, wer seine Eltern und Großeltern gewesen waren, bis zur siebten oder achten Generation. Was ich nicht wusste, war, aus welchem Holz er geschnitzt war. Das würde mir die Zeit zeigen.

					Ich bezahlte das Taxi und platschte den überschwemmten Weg zur Eingangstreppe des Pfarrhauses hinauf. Vor der überdachten Haustür war es trocken, und es gelang mir, die schlimmste Nässe abzuschütteln, ehe die Tür auf mein Klingeln hin geöffnet wurde.

					Fiona begrüßte mich strahlend; sie hatte eins dieser runden, fröhlichen Gesichter, die von Natur aus immer lächeln. Sie trug Jeans und eine gerüschte Schürze, aus deren Falten der Duft von Zitronenpolitur und frischem Gebäck aufstieg wie Weihrauch.

					»Oh, Mrs. Randall!«, rief sie aus. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

					»Möglicherweise können Sie das, Fiona«, sagte ich. »Ich wollte mich mit Ihnen über Ihre Großmutter unterhalten.«

					 

					»Bist du sicher, dass dir nichts fehlt, Mama? Ich könnte Roger anrufen und ihn fragen, ob wir morgen gehen können, wenn du möchtest, dass ich bei dir bleibe.« Brianna stand mit nervös gerunzelter Stirn in der Zimmertür der Pension. Sie trug Wanderkleidung, feste Schuhe, Jeans und Pulli, doch sie hatte den leuchtenden orange-blauen Seidenschal hinzugefügt, den Frank ihr kurz vor seinem Tod zwei Jahre zuvor aus Paris mitgebracht hatte.

					»Genau wie deine Augenfarbe, meine kleine Schönheit«, hatte er lächelnd gesagt, während er ihr den Schal um die Schultern legte. »Orange.« Zu dieser Zeit war das ein Scherz zwischen ihnen gewesen, da Brianna bereits mit fünfzehn größer war als Frank. Doch er hatte sie schon so genannt, als sie noch ein Baby war, und die Zärtlichkeit der Vergangenheit hing zwischen ihnen, als er den Finger hob, um ihre Nasenspitze zu berühren.

					Der Schal – der blaue Teil – hatte tatsächlich die Farbe ihrer Augen; die Farbe schottischer Seen, des Sommerhimmels und der fernen Nebelberge. Ich wusste, dass sie ihn zu ihren Schätzen zählte, und ich korrigierte meine Einschätzung, wie groß ihr Interesse an Roger Wakefield war, deutlich nach oben.

					»Nein, es geht schon«, versicherte ich ihr. Ich zeigte auf den Nachttisch, wo eine kleine Teekanne von einem gestrickten Teewärmer heiß gehalten wurde und ein silberner Toastständer den Toast schön kalt werden ließ. »Mrs. Thomas hat mir Tee und Toast gebracht; vielleicht kann ich ja gleich einen Happen essen.« Ich hoffte, dass sie nicht hören konnte, wie mein leerer Magen unter der Bettdecke knurrend seiner Entgeisterung über diese Aussicht Ausdruck verlieh.

					»Also schön.« Widerstrebend drehte sie sich zur Tür. »Aber wir kommen gleich von Culloden aus zurück.«

					»Meinetwegen keine Eile«, rief ich ihr nach.

					Ich wartete, bis ich hörte, wie sich unten die Tür schloss, und ich sicher war, dass sie unterwegs war. Erst dann griff ich in die Nachttischschublade und zog den großen Schokoriegel hervor, den ich gestern Abend dort versteckt hatte.

					Nachdem ich meinen Magen besänftigt hatte, lehnte ich mich in das Kissen zurück und sah zu, wie der Himmel immer grauer wurde. Das Ende eines knospenden Lindenzweigs schlug unregelmäßig gegen das Fenster; der Wind nahm zu. Ich erschauerte trotz der Wärme des Zimmers und der Zentralheizung, die am Fußende vor sich hin dröhnte. Es würde kalt sein auf dem Feld von Culloden.

					Vielleicht jedoch nicht so kalt wie im April 1746, als Bonnie Prince Charlie seine Männer auf dieses Feld geführt hatte, wo sie dem eiskalten Hagel und dem Donnern des englischen Kanonenfeuers ausgeliefert waren. Augenzeugenberichte besagten, dass es bitterkalt gewesen war und die verwundeten Highlander zusammen mit den Toten von Blut und Regen getränkt auf großen Haufen gelegen und auf die Gnade der englischen Sieger geharrt hatten. Doch der Herzog von Cumberland, der das Kommando über die englische Armee hatte, kannte keine Gnade.

					Man hatte die Toten wie Brennholz gestapelt und verbrannt, um zu verhindern, dass sich Seuchen ausbreiteten, und die Geschichtsschreibung besagte, dass auch viele der Verwundeten dieses Schicksal erlitten hatten, ohne dass man ihnen den Gnadenschuss gab. Jenseits der Launen des Wetters und der Greuel des Krieges lagen sie jetzt alle unter dem Gras des Feldes von Culloden.

					Ich hatte das Schlachtfeld schon gesehen, fast dreißig Jahre zuvor, als Frank auf unserer Hochzeitsreise mit mir dorthin gefahren war. Auch Frank war jetzt tot, und ich hatte meine Tochter zurück nach Schottland gebracht. Ich wollte, dass Brianna Culloden sah, doch keine Macht der Erde würde mich dazu bringen, den Fuß noch einmal auf dieses tödliche Moor zu setzen.

					Ich blieb wohl besser im Bett, um die Glaubwürdigkeit des plötzlichen Unwohlseins nicht zu verspielen, das mich daran gehindert hatte, Brianna und Roger auf ihrem Ausflug zu begleiten; möglich, dass Mrs. Thomas mich verpetzen würde, wenn ich aufstand und Mittagessen bestellte. Ich blinzelte in die Schublade; noch drei Schokoriegel und ein Krimi. Mit etwas Glück würde das für den Rest des Tages reichen.

					Der Krimi war zwar nicht schlecht, doch das Rauschen des zunehmenden Windes im Freien wirkte hypnotisierend, und die Umarmung des warmen Bettes war zu einladend. Ich schlief friedlich ein und träumte von Highlandmännern in Kilts und dem sanften Klang der schottischen Sprache, die am Lagerfeuer summte wie die Bienen in der Heide.

				
					
						Kapitel 4

						Culloden

						[image: ]

					
					Was für ein mieses kleines Schweinegesicht!« Brianna beugte sich vor, um einen neugierigen Blick auf die rotberockte, lebensgroße Puppe zu werfen, die drohend auf der einen Seite des Foyers im Besucherzentrum von Culloden stand. Er war vielleicht eins sechzig groß, und seine gepuderte Perücke ragte kampflustig über seine flache Stirn und seine rosa Hängebäckchen hervor.

					»Nun ja, er war ein kleiner Fettsack«, pflichtete Roger ihr belustigt bei. »Aber ein verdammt guter General, zumindest verglichen mit seinem eleganten Vetter dort drüben.« Er wies mit der Hand zur anderen Seite des Foyers, wo die hochgewachsenere Figur Charles Edward Stuarts stand. Edelmütig blickte er unter seiner blauen Mütze mit der weißen Kokarde in die Ferne, ohne den Herzog von Cumberland eines Blickes zu würdigen.

					»Sie haben ihn Butcher Billy genannt.« Roger wies mit der Hand auf den phlegmatischen Herzog mit der weißen Kniehose und dem goldbesetzten Rock. »Metzger Billy. Und das mit gutem Grund. Abgesehen von dem, was sie hier angerichtet haben«, er zeigte nach draußen auf das weite, frühlingsgrüne Moor unter dem finsteren Himmel, »waren Cumberlands Männer für die schlimmste Schreckensherrschaft verantwortlich, die die Highlands je erlebt haben. Sie haben die Überlebenden der Schlacht in die Hügel zurückgejagt und unterwegs geplündert und gebrandschatzt. Frauen und Kinder wurden dem Hungertod preisgegeben und die Männer erschossen, wo man sie fand – ohne jeden Versuch herauszufinden, ob sie überhaupt für Charlie gekämpft hatten. Einer seiner Zeitgenossen hat über den Herzog gesagt: ›Er schuf eine Wüste und nannte sie Frieden.‹ Ich fürchte, der Herzog von Cumberland ist hier in der Gegend nach wie vor ziemlich unbeliebt.«

					Das stimmte; der Kurator des Museums im Besucherzentrum, der mit Roger befreundet war, hatte ihm erzählt, dass die Figur des Prinzen zwar durchweg mit Respekt behandelt wurde, dass am Rock des Herzogs jedoch ständig die Knöpfe verschwanden und die Figur selbst immer wieder zum Gegenstand übler Scherze wurde.

					»Er sagt, einmal ist er morgens besonders früh hier gewesen, und als er das Licht einschaltete, hatte Seine Durchlaucht einen echten Highlanddolch im Bauch stecken«, sagte Roger und wies kopfnickend auf den untersetzten kleinen Mann. »Hat ihm einen ziemlichen Schreck eingejagt.«

					»Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Brianna und sah den Herzog mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Nehmen die Leute das immer noch so ernst?«

					»Oh, aye. Die Schotten haben ein langes Gedächtnis, und sie sind nicht das versöhnlichste Volk.«

					»Tatsächlich?« Sie sah ihn neugierig an. »Bist du Schotte, Roger? Wakefield klingt nicht wie ein schottischer Name, aber die Art, wie du über den Herzog von Cumberland sprichst …« Der Hauch eines Lächelns umspielte ihren Mund, und er war sich nicht sicher, ob sie ihn vielleicht aufziehen wollte, doch er gab ihr eine ernste Antwort.

					»Oh, aye«, sagte er und lächelte dabei. »Ich bin Schotte. Wakefield ist ja nicht mein Familienname; der Reverend hat ihn mir gegeben, als er mich adoptiert hat. Er war der Onkel meiner Mutter – als meine Eltern im Krieg umgekommen sind, hat er mich aufgenommen. Aber eigentlich heiße ich MacKenzie. Was den Herzog von Cumberland betrifft …« Er wies kopfnickend auf die Glasscheibe, durch die das Feld von Culloden und seine Monumente gut zu sehen waren. »Da draußen steht ein Clanstein, in den der Name MacKenzie eingemeißelt ist und unter dem diverse meiner Verwandten liegen.«

					Er streckte die Hand aus und schnippte nach einer goldenen Epaulette, so dass sie hin- und herschwang. »Ich nehme es zwar nicht ganz so persönlich wie manch andere, aber vergessen habe ich es auch nicht.« Er hielt ihr die Hand hin. »Wollen wir hinausgehen?«

					Im Freien war es kalt, und ein böiger Wind peitschte die beiden Flaggen, deren Masten sich auf dem Moor gegenüberstanden – eine gelb, eine rot – und die Positionen markierten, an denen die beiden Kommandeure hinter ihren Linien den Ausgang der Schlacht abgewartet hatten.

					»Schön außer Schussweite«, stellte Brianna trocken fest. »Keine Gefahr, von einer verirrten Kugel erwischt zu werden.«

					Roger bemerkte, dass sie zitterte, und zog ihre Hand fester durch seinen angewinkelten Arm, so dass sie näher kam. Er hätte bersten können vor Glück, sie so zu berühren, doch er versuchte, es mit einem historischen Monolog zu überspielen. »Nun, so haben Generäle damals ihre Truppen geführt – von der Rückseite aus. Vor allem Charlie; er ist am Ende der Schlacht so schnell davongerannt, dass er sein silbernes Picknickbesteck zurückgelassen hat.«

					»Picknickbesteck? Er hat ein Picknick mit auf das Schlachtfeld gebracht?«

					»Oh, aye.« Roger stellte fest, dass es ihm gefiel, für Brianna den Schotten zu geben. Normalerweise achtete er sehr darauf, seinen Akzent unter dem zweckmäßigen Oxfordenglisch zu verbergen, das er in der Universität sprach, doch jetzt ließ er ihm freien Lauf, um des Lächelns willen, das über ihr Gesicht huschte, wenn sie ihn so sprechen hörte.

					»Weißt du, warum die ihn ›Prinz Charlie‹ genannt haben?«, fragte Roger. »Die Engländer glauben immer, dass es ein Spitzname war, der zeigte, wie sehr ihn seine Männer geliebt haben.«

					»Etwa nicht?«

					Roger schüttelte den Kopf. »Nein. Seine Männer haben ihn Prinz Tearlach genannt.« Er buchstabierte es ihr sorgfältig. »Das ist Gälisch für Charles. Tearlach mac Seamus, ›Charles, Sohn des James‹. Ganz förmlich und respektvoll. Es ist nur so, dass sich Tearlach auf Gälisch verdammt ähnlich anhört wie ›Charlie‹ auf Englisch.«

					Brianna grinste. »Also war er überhaupt nie ›Bonnie Prince Charlie‹?«

					»Damals nicht.« Roger zuckte mit den Achseln. »Jetzt natürlich schon. Einer dieser kleinen historischen Irrtümer, die als Tatsachen überliefert werden. Davon gibt es viele.«

					»Und das von einem Historiker«, zog ihn Brianna auf.

					Roger lächelte ironisch. »Daher weiß ich es ja.«

					Sie wanderten langsam die steinigen Wege entlang, die über das Schlachtfeld führten. Dabei zeigte ihr Roger die Positionen der Regimenter, die in der Schlacht gekämpft hatten, erklärte ihr die Schlachtordnung und erzählte ihr kleine Anekdoten über die Kommandeure.

					Allmählich ließ der Wind nach, und Stille legte sich über das Feld. Gleichzeitig erstarb auch ihr Gespräch, bis sie nur noch hin und wieder leise, beinahe flüsternd etwas sagten. Der Himmel war grau bis zum Horizont, und unter seiner Decke schien alles so gedämpft, dass nur die Pflanzen des Moors mit den Stimmen der Männer zu flüstern schienen, von denen sie sich nährten.

					»Das hier ist die Stelle, die sie die Totenquelle nennen.« Roger beugte sich über die kleine Quelle. Es war ein kleines Becken von vielleicht dreißig Zentimetern Kantenlänge, das unter einem Steinvorsprung aufquoll. »Einer der Clanführer ist hier gestorben; seine Gefolgsmänner haben ihm mit dem Wasser der Quelle das Blut aus dem Gesicht gewaschen. Und da drüben sind die Gräber der Clans.«

					Die Clansteine waren große Brocken aus grauem Granit, vom Wetter abgerundet und voller Flechten. Sie standen auf kleinen Rasenflächen am Rand des Moors verstreut. Jeder von ihnen trug einen einzelnen Namen, und die Buchstaben waren teilweise so verwittert, dass sie kaum noch lesbar waren. MacGillivray. MacDonald. Fraser. Grant. Chisholm. MacKenzie.

					»Sieh nur«, sagte Brianna fast im Flüsterton. Sie zeigte auf einen der Steine. Dort lag ein kleines Häufchen grünlich grauer Zweige, vermischt mit ein paar welken Frühlingsblumen.

					»Heidekraut«, sagte Roger. »Im Sommer ist es üblicher, wenn die Heide blüht – dann sieht man vor jedem Clanstein ganze Berge davon. Violett und hier und da auch ein weißer Heidezweig – das Weiß symbolisiert Glück und das Königsamt; es war Charlies Emblem, das und die weiße Rose.«

					»Wer legt die Blumen denn dorthin?« Brianna hockte sich an den Rand des Weges, um die Zweige sacht mit dem Finger zu berühren.

					»Besucher.« Roger hockte sich neben sie. Er zeichnete die verblassten Buchstaben auf dem Stein nach – FRASER. »Nachkommen der Familien, deren Männer hier umgekommen sind. Oder einfach nur Menschen, die ihr Gedenken ehren möchten.«

					Sie warf ihm einen Seitenblick zu, das Gesicht von ihrem Haar umweht. »Hast du es auch schon gemacht?«

					Er senkte den Kopf und blickte lächelnd auf seine Hände, die zwischen seinen Knien hingen.

					»Ja. Es ist zwar eigentlich furchtbar sentimental, aber ich tue es auch.«

					Brianna wandte sich dem Gewirr der Moorpflanzen zu, die den Weg auf beiden Seiten säumten.

					»Welches ist denn Heidekraut?«

					Auf dem Heimweg ließ die Melancholie des Besuchs in Culloden zwar wieder nach, doch der Eindruck des gemeinsamen Erlebnisses blieb, und sie unterhielten sich lachend wie alte Freunde.

					»Schade, dass meine Mutter nicht mitkommen konnte«, sagte Brianna, als sie in die Straße einbogen, an der sich die Pension der Randalls befand.

					Sosehr Roger Claire Randall mochte, er war nicht der Meinung, dass es schade war. Drei, so dachte er, wären definitiv einer zu viel gewesen. Doch er grunzte unverbindlich, und gleich darauf fragte er: »Wie geht es deiner Mutter wohl? Ich hoffe, sie ist nicht ernsthaft krank.«

					»Oh, nein, es ist nur eine Magenverstimmung – zumindest sagt sie das.« Brianna blickte einen Moment stirnrunzelnd vor sich hin, dann wandte sie sich Roger zu und legte ihm die Hand leicht auf das Bein. Er spürte die Muskeln vom Knie bis zur Lende erbeben und konnte sich nur mühsam auf das konzentrieren, was sie sagte. Sie redete immer noch von ihrer Mutter.

					»… ob es ihr gutgeht?«, sagte sie gerade. Sie schüttelte den Kopf, und in den Wellen ihres Haars glitzerte Kupfer, selbst im dumpfen Licht des Autos. »Ich weiß es nicht; irgendetwas scheint sie furchtbar zu beschäftigen. Eigentlich nicht krank – eher so, als ob ihr irgendetwas Sorgen macht.«

					Roger hatte plötzlich einen Stein in der Magengrube.

					»Mpfm«, sagte er. »Vielleicht fehlt ihr ja nur die Arbeit. Sie fängt sich bestimmt wieder.« Brianna lächelte ihm dankbar zu, und sie kamen vor Mrs. Thomas’ kleinem Steinhaus zum Halten.

					»Es war toll, Roger«, sagte sie und berührte ihn sacht an der Schulter. »Aber mit Mamas Projekt hat es uns ja nicht besonders weitergebracht. Kann ich dir nicht irgendwie bei der Drecksarbeit helfen?«

					Rogers Stimmung hob sich beträchtlich, und er lächelte sie an. »Ich glaube, das lässt sich einrichten. Möchtest du morgen vorbeikommen, und dann wagen wir uns an die Garage? Dreck kann ich dir bieten, schlimmer geht es nämlich kaum.«

					»Toll.« Sie war ausgestiegen und stützte sich lächelnd auf das Auto, um zu ihm hineinzusehen. »Vielleicht hat meine Mutter ja Lust, mitzukommen und zu helfen.«

					Er konnte spüren, wie sein Gesicht erstarrte, doch er lächelte tapfer weiter.

					»Klar«, sagte er. »Das hoffe ich doch.«

					 

					Schliesslich kam Brianna tags darauf aber doch allein zum Pfarrhaus.

					»Mama ist in der Bücherei«, erklärte sie. »Wühlt in alten Telefonbüchern. Sie sucht nach jemandem von früher.«

					Bei diesen Worten setzte Rogers Herz einen Schlag aus. Er hatte gestern Abend das Telefonbuch des Reverends durchgesehen. Im Ort gab es drei Einträge unter dem Namen »James Fraser« und zwei weitere mit anderen Vornamen, die jedoch in der Mitte die Initiale »J« hatten.

					»Tja, ich hoffe, sie findet ihn«, sagte er bemüht beiläufig. »Bist du wirklich sicher, dass du mithelfen willst? Es ist langweilig und staubig.« Roger warf Brianna einen skeptischen Blick zu, doch sie nickte unbeirrt.

					»Ich weiß. Ich habe meinem Vater ein paar Mal geholfen, alte Dokumente durchzusehen und Fußnoten zu suchen. Außerdem ist es doch Mamas Projekt; es ist das mindeste, was ich tun kann, dir zu helfen.«

					»Also schön.« Roger blickte an seinem weißen Hemd hinunter. »Ich ziehe mich kurz um, und dann sehen wir uns die Sache an.«

					Das Garagentor ächzte und stöhnte, dann ergab es sich in sein Schicksal und hob sich plötzlich unter knarrenden Stahlfedern und großen Staubwolken.

					Brianna wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht hin und her und hustete. »Puh!«, sagte sie. »Wie lange ist denn hier schon niemand mehr gewesen?«

					»Seit Urzeiten, vermute ich«, erwiderte Roger geistesabwesend. Er hielt den Strahl seiner Taschenlampe ins Innere der Garage, und das Licht fiel flüchtig auf stapelweise Pappkartons und Holzkisten, alte Schrankkoffer, von denen sich die Aufkleber lösten, und formlose Umrisse unter Planen. Hier und dort ragten die Beine umgedrehter Möbelstücke aus dem Dämmerlicht wie kleine Dinosaurierskelette aus einer Felsformation.

					Eine Art Riss zog sich durch das Sammelsurium; Roger zwängte sich hinein und verschwand prompt in einem Tunnel voller Staub und Schatten. Der schwache Lichtfleck seiner Taschenlampe, der hin und wieder an die Garagendecke fiel, kennzeichnete seinen Weg. Mit einem Triumphschrei packte er schließlich das baumelnde Ende einer Schnur, die von oben herabhing, und plötzlich wurde die Garage in das Gleißen einer riesigen Glühbirne getaucht.

					»Hier entlang«, sagte Roger, der jetzt wieder auftauchte und Brianna bei der Hand nahm. »An der Rückwand ist ein bisschen Platz.«

					An der hinteren Wand stand ein betagter Tisch. Was vielleicht einmal das Prunkstück im Esszimmer des Reverends gewesen war, hatte danach offensichtlich mehrere Inkarnationen als Küchenplatte, Werkzeugbank, Sägebock und Tapeziertisch erlebt, ehe es an dieser staubigen Stätte seine Zuflucht fand. Ein Fenster voller dichter Spinnweben warf gedämpftes Licht auf eine Oberfläche, die mit Einkerbungen und Farbspritzern übersät war.

					»Hier können wir arbeiten«, sagte Roger. Er zerrte einen Hocker aus dem Durcheinander und staubte ihn oberflächlich mit einem großen Taschentuch ab. »Setz dich, und ich schaue, ob ich das Fenster öffnen kann; sonst ersticken wir hier noch.«

					Brianna nickte, doch statt sich zu setzen, begann sie, neugierig in den nächstbesten Stapeln umherzustöbern, während Roger mit dem verzogenen Fensterrahmen kämpfte. Er konnte hören, wie sie hinter ihm die Beschriftung der Kartons las.

					»Hier ist 1930 bis 33«, sagte sie. »Und hier 1942 bis 46. Was ist das?«

					»Tagebücher«, sagte Roger grunzend, während er sich mit den Ellbogen auf der schmutzigen Fensterbank abstützte. »Mein Vater – ich meine, der Reverend – hat regelmäßig Tagebuch geführt. Jeden Abend hat er nach dem Essen einen Eintrag geschrieben.«

					»Anscheinend hatte er immer reichlich Stoff.« Brianna hob mehrere Kartons herunter und stellte sie beiseite, um die nächste Schicht zu inspizieren. »Hier sind ein paar Kartons mit Namen darauf. ›Kerse‹, ›Livingston‹, ›Balnain‹. Gemeindemitglieder?«

					»Nein. Dörfer.« Keuchend hielt Roger einen Moment inne. Er wischte sich über die Stirn und hinterließ dabei einen Schmutzstreifen auf seinem Hemdsärmel. Ein Glück, dass sie beide alte Kleider trugen, die für das Wühlen im Dreck geeignet waren. »Das dürften Notizen zur Geschichte diverser Highlanddörfer sein. Aus einigen dieser Kartons sind schon Bücher geworden; man findet sie überall in den Highlands in den Souvenirläden.«

					Er wandte sich einem gelochten Brett zu, an dem eine Sammlung maroder Werkzeuge hing, und wählte einen großen Schraubenzieher zur Unterstützung seiner Attacke auf das Fenster aus.

					»Sieh nach, ob irgendwo ›Pfarrbücher‹ steht«, riet er ihr. »Oder such nach den Namen der Dörfer in der Gegend von Broch Tuarach.«

					»Ich weiß doch gar nicht, wie die Dörfer dort heißen«, sagte Brianna.

					»Oh, aye, das habe ich ganz vergessen.« Roger schob die Spitze des Schraubenziehers in die Ritze des Fensterrahmens und meißelte sich grimmig durch die alten Farbschichten. »Such nach den Namen Broch Mordha … äh, Mariannan und … oh, St. Kilda. Es gibt zwar noch mehr, aber von diesen drei weiß ich, dass sie anständige Kirchen hatten, die entweder geschlossen oder abgerissen worden sind.«

					»Okay.« Brianna schob ein Stück Plane beiseite, das ihr im Weg hing, und fuhr plötzlich mit einem Aufschrei zurück.

					»Was? Was ist denn?« Roger fuhr herum, den Schraubenzieher im Anschlag.

					»Ich weiß es nicht. Irgendetwas ist losgeflitzt, als ich die Abdeckplane angefasst habe.« Brianna zeigte mit dem Finger auf die Stelle, und Roger ließ erleichtert seine Waffe sinken.

					»Oh, das ist alles? Vermutlich eine Maus. Oder eine Ratte.«

					»Eine Ratte? Hier gibt es Ratten?« Brianna war sichtlich beunruhigt.

					»Na ja, ich hoffe nicht, denn sonst haben sie am Ende an den Dokumenten genagt, nach denen wir suchen«, erwiderte Roger. Er reichte ihr die Taschenlampe. »Hier, halte sie in die dunklen Ecken, dann wirst du wenigstens nicht überrascht.«

					»Vielen Dank.« Brianna nahm zwar die Taschenlampe, doch ihr Blick ruhte immer noch widerstrebend auf den Kartonstapeln.

					»Ach, komm schon«, sagte Roger. »Oder möchtest du eine spontane Rattensatire hören?«

					Brianna grinste breit. »Eine Rattensatire? Was ist denn das?«

					Rogers Antwort ließ auf sich warten, weil er noch einmal sein Glück mit dem Fenster versuchte. Er drückte, bis sein Bizeps den Stoff seines Hemds dehnte, doch schließlich gab das Fenster quietschend nach, und ein erfrischend kühler Luftzug strömte durch den zwanzig Zentimeter breiten Spalt herein.

					»Gott, das ist besser.« Er fächelte sich übertrieben erleichtert Luft zu und erwiderte Briannas Grinsen. »Also, wollen wir loslegen?«

					Sie reichte ihm die Taschenlampe und trat einen Schritt zurück. »Wie wäre es, wenn du die Kartons suchst und ich sie durchsehe? Und was ist eine Rattensatire?«

					»Feigling«, sagte er und bückte sich, um unter die Plane zu fassen. »Eine Rattensatire ist ein alter schottischer Brauch; wenn man Ratten oder Mäuse im Haus oder in der Scheune hatte, konnte man sie vertreiben, indem man ein paar Zeilen gedichtet – oder gesungen – hat, in denen man den Ratten mitteilte, wie schlecht das Essen an diesem Ort war und wie gut anderswo. Man konnte ihnen sagen, wohin sie gehen sollten und wie sie dort hinkamen, und wenn die Satire gut genug war, ging man davon aus, dass sie gehen würden.«

					Er zog einen Karton mit der Aufschrift JAKOBITEN, DIVERSES hervor und trug ihn zum Tisch. Dabei sang er:

					
					
						»Ihr Ratten seid zu viele,

						wollt essen ihr in Fülle,

						müsst ihr geh’n, müsst ihr geh’n.«

					

					
					Er ließ den Karton auf den Tisch plumpsen, verbeugte sich als Reaktion auf Briannas Kichern und wandte sich wieder den Kistenstapeln zu. Mit lauter Stimme fuhr er fort:

					
					
						»Zu den Campbells könnt ihr geh’n,

						wo keine Katzen Wache steh’n,

						dafür ist der Kohl dort grün.

						 

						Da findet ihr genug zu kau’n,

						statt meine Schuhe zu versau’n,

						Geht, ihr Ratten, geht!«

					

					
					Brianna prustete beifällig. »Hast du dir das gerade ausgedacht?«

					»Natürlich.« Roger stellte einen weiteren Karton auf den Tisch und verneigte sich erneut. »Eine gute Rattensatire muss immer ein Original sein.« Er warf einen Blick auf die aneinandergereihten Kartonstapel. »Nach dieser Darbietung dürfte es eigentlich meilenweit keine Ratten mehr geben.«

					»Gut.« Brianna zog ein Taschenmesser aus der Tasche und schlitzte das Klebeband auf, das den oberen Karton verschloss. »Dann solltest du das auch bei uns in der Pension machen; Mama sagt, sie ist sicher, dass wir Mäuse im Bad haben. Irgendetwas hat an ihrer Seifendose genagt.«

					»Weiß der Himmel, was dazu nötig wäre, eine Maus zu vertreiben, die ein Stück Seife fressen kann; das dürfte meine kläglichen Kräfte übersteigen.« Er zog ein zerschlissenes rundes Sitzkissen hinter einem wankenden Stapel veralteter Lexika hervor und ließ sich neben Brianna zum Sitzen nieder. »Du kannst die Pfarrbücher übernehmen; sie sind etwas einfacher zu lesen.«

					Kameradschaftlich verbrachten sie den ganzen Morgen mit der gemeinsamen Arbeit und brachten gelegentlich interessante Passagen zutage, hin und wieder einen Silberfisch und regelmäßig Staubwolken, aber wenig, das für ihr Projekt von Wert war.

					»Wir sollten bald Mittagspause machen«, sagte Roger schließlich. Es widerstrebte ihm zwar sehr, ins Haus zurückzukehren, wo er Fiona ausgeliefert sein würde, doch Briannas Magen knurrte inzwischen fast so laut wie sein eigener.

					»Okay. Wir können ja nach dem Essen noch ein bisschen weitermachen, wenn es dir nicht zu viel ist.« Brianna stand auf und reckte sich, so dass ihre Fäuste beinahe an die Deckenbalken der alten Garage reichten. Sie wischte sich die Hände an den Beinen ihrer Jeans ab und duckte sich zwischen den Kartonstapeln hindurch.

					»Oh!« Kurz vor der Tür blieb sie abrupt stehen. Roger, der ihr folgte, musste bremsen und wäre fast mit der Nase an ihren Hinterkopf gestoßen.

					»Was ist?«, fragte er. »Doch keine neue Ratte?« Er stellte beifällig fest, dass die Sonne Funken aus Gold und Kupfer in ihrem geflochtenen Pferdeschwanz schlug. Sie war von einer kleinen goldenen Staubwolke umgeben; er fand, dass sie im Gegenlicht des Mittags geradezu mittelalterlich aussah; Unsere liebe Frau der Archive.

					»Nein. Sieh nur, hier, Roger!« Sie zeigte auf einen Karton in der Mitte eines Stapels. Auf der Seite stand in der kräftigen, schwarzen Handschrift des Reverends ein einziges Wort. »Randall.«

					Roger empfand eine Mischung aus Begeisterung und Nervosität. Briannas Begeisterung war ungetrübt.

					»Vielleicht finden wir ja hier, was wir suchen!«, rief sie aus. »Mama hat doch gesagt, dass es etwas ist, wofür sich mein Vater interessiert hat; vielleicht hatte er den Reverend schon danach gefragt.«

					»Könnte sein.« Roger schluckte die plötzlichen bösen Vorahnungen herunter, die ihm beim Anblick des Namens gekommen waren. Er kniete sich hin, um den Karton aus seinem Lager zu ziehen. »Komm, wir nehmen ihn mit ins Haus; wir können nach dem Essen einen Blick hineinwerfen.«

					 

					Der Karton, den sie im Studierzimmer des Reverends öffneten, enthielt ein merkwürdiges Sammelsurium: alte Fotokopien von Pfarrbuchseiten, zwei oder drei Musterrollen der Armee, einige Briefe und andere Papiere, ein kleines, dünnes Notizbuch mit einem grauen Pappeinband, ein Päckchen betagter Fotografien, die sich an den Rändern wellten, und einen festen Ordner, auf dessen Deckel der Name »Randall« prangte.

					Brianna griff nach dem Ordner und öffnete ihn. »Oh, das ist ja Papas Stammbaum!«, rief sie aus. »Sieh doch.« Sie reichte Roger den Ordner, in dem sich zwei dicke Pergamentbögen befanden, auf denen mit dem Lineal akkurate Abstammungslinien gezogen waren. Das Anfangsdatum war 1633; der letzte Eintrag unten auf der zweiten Seite lautete

					
					
						Frank Wolverton Randall ehel. Claire Elizabeth Beauchamp 1937

					

					
					»Vor deiner Geburt verfasst«, murmelte Roger.

					Brianna blickte ihm über die Schulter, während er langsam mit dem Finger über den Stammbaum fuhr. »Ich kenne ihn schon; Papa hatte eine Kopie in seinem Studierzimmer und hat ihn mir immer wieder gezeigt. Aber bei ihm stand ich unten; diese Kopie muss älter sein.«

					»Vielleicht hat ihm der Reverend bei der Recherche geholfen.« Roger reichte Brianna den Ordner zurück und griff nach einem der Papiere auf dem Schreibtisch.

					»Da hast du ein richtiges Erbstück«, sagte er, und sein Finger glitt über das Wappen, das am Kopf der Seite eingeprägt war. »Ein Armeepatent, gezeichnet von Seiner Königlichen Majestät König George II.«

					»George dem Zweiten? Himmel, das war ja noch vor der Amerikanischen Revolution.«

					»Deutlich vorher. Das Datum ist 1735, auf den Namen Jonathan Wolverton Randall. Kennst du den Namen?«

					»Ja.« Brianna nickte, und ihr fielen verirrte Haarsträhnen ins Gesicht. Sie strich sie achtlos beiseite und griff nach dem Brief. »Papa hat hin und wieder von ihm erzählt; einer der wenigen Vorfahren, über den er etwas mehr wusste. Er war Hauptmann in der Armee, die in Culloden gegen Bonnie Prince Charlie gekämpft hat.« Sie hob den Kopf und blinzelte Roger an. »Ich glaube sogar, er ist in der Schlacht umgekommen. Vermutlich ist er aber nicht dort begraben, oder?«

					Roger schüttelte den Kopf. »Ich glaube es nicht. Es waren ja die Engländer, die nach der Schlacht dort aufgeräumt haben. Sie haben die meisten ihrer eigenen Toten zur Beerdigung nach Hause transportiert – zumindest die Offiziere.«

					Zu weiteren Bemerkungen kam er nicht, weil Fiona plötzlich in der Tür auftauchte und einen Staubwedel wie eine Kampfstandarte vor sich hertrug.

					»Mr. Wakefield«, rief sie. »Draußen ist jemand, der den Wagen des Reverends mitnehmen will, aber er springt nicht an. Er fragt, ob Sie ihm wohl helfen würden?«

					Roger fuhr schuldbewusst zusammen. Er hatte die Batterie in die Werkstatt gebracht, um sie überprüfen zu lassen, und sie lag immer noch auf dem Rücksitz seines Morris. Kein Wunder, dass der Wagen des Reverends nicht ansprang.

					»Ich muss mich darum kümmern«, sagte er zu Brianna. »Ich fürchte, es kann eine Weile dauern.«

					»Das macht nichts.« Sie lächelte ihn an, und ihre blauen Augen zogen sich zu Dreiecken zusammen. »Ich gehe auch besser. Mama ist bestimmt zurück; wir wollten zu den Clava Cairns fahren, wenn wir noch Zeit haben. Danke für das Essen.«

					»Gern geschehen, bedank dich bei Fiona.« Roger empfand einen Stich des Bedauerns, weil er ihr nicht anbieten konnte, sie zu begleiten, doch die Pflicht rief. Er warf einen Blick auf die Papiere, die auf dem Schreibtisch lagen, dann schob er sie zusammen und legte sie in den Karton.

					»Da«, sagte er. »Das ist deine Familiengeschichte. Nimm sie mit. Vielleicht interessiert sich deine Mutter dafür.«

					»Wirklich? Oh, danke, Roger. Bist du sicher?«

					»Auf jeden Fall«, sagte er und legte den Ordner mit dem Stammbaum vorsichtig auf den Stapel. »Oh, warte. Vielleicht doch nicht alles.« Unter dem Offizierspatent lugte eine Ecke des grauen Notizbuchs hervor; er zog es heraus und legte die verrutschten Papiere wieder ordentlich in den Karton. »Das sieht aus wie eins der Tagebücher des Reverends. Keine Ahnung, was es hier zu suchen hat, aber ich lege es besser zu den anderen; der Heimatverein sagt, er möchte sie alle haben.«

					»Oh, klar.« Brianna hatte sich zum Gehen erhoben, den Karton an ihre Brust geklammert, doch sie zögerte und sah ihn an. »Möchtest du – soll ich wiederkommen?«

					Roger lächelte sie an. Sie hatte Spinnweben im Haar und einen langen Schmutzstreifen auf der Nase.

					»Nichts, was mir lieber wäre«, sagte er. »Dann bis morgen, ja?«

					 

					Der Gedanke an das Tagebuch des Reverends ging Roger nicht aus dem Kopf, nicht während der mühseligen Aufgabe, den alten Laster zum Laufen zu bringen, nicht während des folgenden Besuchs eines Gutachters, der die wertvollen Antiquitäten vom Sperrmüll trennen und die Möbel des Reverends für die Versteigerung schätzen sollte.

					Den Nachlass des Reverends zu entsorgen, erfüllte Roger mit einer Art nervöser Melancholie. Er räumte hier schließlich nicht nur nutzlosen Kleinkram auf, sondern er demontierte auch die Bestandteile seiner eigenen Jugend. Als er sich schließlich nach dem Abendessen im Studierzimmer niederließ, hätte er nicht sagen können, ob es Neugier in Bezug auf die Randalls war, die ihn bewog, das Tagebuch zu ergreifen, oder schlicht der Drang, irgendwie noch einmal eine Verbindung zu dem Mann herzustellen, der so viele Jahre sein Vater gewesen war.

					Die Tagebücher waren mit großer Sorgfalt geführt worden, und hielten in ebenmäßigen, mit Tinte verfassten Zeilen die wichtigsten Ereignisse der Gemeinde fest, der Reverend Wakefield so lange angehört hatte. Die rauhe Oberfläche des einfachen grauen Notizbuchs und der Anblick der Seiten rief Roger augenblicklich ein Bild des Reverends vor Augen, dessen Glatze im Licht der Schreibtischlampe glänzte, während er geschäftig die Ereignisse des Tages niederschrieb.

					»Es hat etwas mit Disziplin zu tun«, hatte er Roger erklärt. »Eine regelmäßige Tätigkeit, die die Gedanken ordnet, hat etwas Wohltuendes an sich. Katholische Mönche halten jeden Tag zu festen Zeiten ihre Andachten ab, Priester haben ihr Brevier. Ich fürchte, diese Art der unmittelbaren Anbetung liegt mir nicht, aber aufzuschreiben, was sich im Lauf des Tages ereignet hat, hilft mir, einen klaren Kopf zu bekommen; dann kann ich ruhigen Herzens mein Abendgebet sprechen.«

					Ruhigen Herzens. Roger wünschte, das gelänge ihm auch, doch er hatte keine Ruhe mehr, seit er die Zeitungsausschnitte im Schreibtisch des Reverends gefunden hatte.

					Er öffnete das Buch an einer beliebigen Stelle und blätterte langsam weiter, während er nach einer Erwähnung des Namens »Randall« Ausschau hielt. Auf dem Umschlag des Notizbuchs war das Datum Januar – Juni 1948 angegeben. Es stimmte zwar, was er Brianna über den Heimatverein erzählt hatte, doch das war nicht der eigentliche Grund gewesen, warum er dieses Buch behalten hatte. Im Frühjahr 1948 war Claire Randall nach ihrem mysteriösen Verschwinden wieder aufgetaucht. Der Reverend hatte die Randalls gut gekannt; ein solches Ereignis musste in seinem Tagebuch Erwähnung gefunden haben.

					Und da, der Eintrag für den 7. Mai:

					
					
						»Habe heute Abend Frank Randall besucht; diese Sache mit seiner Frau. So ein Drama! Bin gestern bei ihr gewesen – so zerbrechlich, aber der Blick dieser Augen –, war mir unangenehm, bei ihr zu sitzen, die Arme, obwohl sie ganz vernünftig klang.

						Was sie durchgemacht hat, hätte jeden an den Rand des Zusammenbruchs gebracht – was auch immer es gewesen ist. Fürchterliches Gerede, so achtlos von Dr. Bartholomew anzudeuten, dass sie schwanger ist. Es ist alles so schwer für Frank – und für sie natürlich! Ich fühle mit ihnen beiden.

						Mrs. Graham ist diese Woche krank, sie hätte sich einen besseren Zeitpunkt aussuchen können; nächste Woche ist Trödelmarkt, und die ganze Veranda liegt voller gebrauchter Kleider …«

					

					
					Roger blätterte hastig weiter, um nach der nächsten Erwähnung der Randalls zu suchen, und fand sie etwas später in derselben Woche.

					
					
						»10. Mai – Frank Randall zum Abendessen hier. Tue mein Bestes, mich mit ihm und seiner Frau in der Öffentlichkeit zu zeigen; ich besuche sie so gut wie täglich eine Stunde in der Hoffnung, damit das schlimmste Gerede abzustellen. Inzwischen ist es beinahe zum Weinen; es geht das Gerücht um, dass sie den Verstand verloren hat. So wie ich Claire Randall kenne, weiß ich nicht, was sie mehr beleidigen würde, wenn man sie für verrückt hält oder für unmoralisch – aber eines davon muss es doch sein?

						Habe wiederholt versucht, mit ihr über ihre Erlebnisse zu sprechen, aber sie redet nicht darüber. Ansonsten wirkt sie ganz normal, doch man hat immer das Gefühl, dass sie an etwas anderes denkt.

						Muss mir merken, dass ich Sonntag über das Übel des Tratschens predige – obwohl ich befürchte, dass ich es nur schlimmer mache, wenn ich die Leute mit einer Predigt noch weiter auf den Fall aufmerksam mache …«

						 

						»12. Mai – Werde den Gedanken nicht los, dass Claire Randall nicht verrückt ist. Habe natürlich das Gerede gehört, sehe aber nichts in ihrem Verhalten, das mir irgendwie labil erscheint.

						Glaube aber, dass sie ein schreckliches Geheimnis mit sich herumträgt und fest entschlossen ist, es nicht zu verraten. Habe Frank – vorsichtig – darauf angesprochen; er reagiert zurückhaltend, aber ich bin fest überzeugt, dass sie irgendetwas zu ihm gesagt hat. Habe versucht, ihm zu signalisieren, dass ich gern helfen würde, wenn ich kann.«

						 

						»14. Mai – Besuch von Frank Randall. Sehr merkwürdig. Er hat mich um Hilfe gebeten, aber ich verstehe den Grund für seine Bitte nicht. Doch es scheint ihm sehr wichtig zu sein; er hat sich zwar fest im Griff, steht aber unter enormer Anspannung. Ich fürchte die Entladung – so sie denn kommt.

						Claire ist reisefähig – er hat vor, sie diese Woche nach London zu bringen. Habe ihm versichert, dass ich alles, was ich herausfinde, an die Universität schicken werde; kein Wort zu seiner Frau.

						Habe hier mehrere interessante Unterlagen über Jonathan Randall, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was Franks Vorfahre mit der ganzen traurigen Angelegenheit zu tun hat. Von James Fraser – wie ich zu Frank gesagt habe – keine Spur; ein absolutes Rätsel.«

					

					
					Ein absolutes Rätsel. Und zwar in mehrfacher Hinsicht, dachte Roger. Was war es gewesen, worum Frank Randall den Reverend gebeten hatte? Anscheinend alles über Jonathan Randall und über James Fraser herauszufinden, was er konnte. Also hatte Claire ihrem Mann von James Fraser erzählt – zumindest etwas, wenn nicht alles.

					Doch welche Verbindung konnte es zwischen einem englischen Armeehauptmann, der 1746 in Culloden gestorben war, und dem Mann geben, dessen Name unlösbar mit Claires rätselhaftem Verschwinden im Jahr 1946 verbunden zu sein schien – und darüber hinaus mit Briannas rätselhafter Herkunft?

					Der Rest des Tagebuchs war mit den üblichen Ereignissen des Gemeindelebens gefüllt wie der Alkoholsucht Derick Gowans, die darin gipfelte, dass man ihn Ende Mai als Wasserleiche aus dem Ness gezogen hatte, der hastigen Trauung von Maggie Brown und William Dundee einen Monat vor der Taufe ihrer Tochter June; Mrs. Grahams Blinddarm-OP und den Versuchen des Reverends, der daraus resultierenden Flut von fertig gekochten Gerichten Herr zu werden, mit denen ihn die großzügigen Damen der Gemeinde überhäuft hatten – Herbert, der damalige Hund des Reverends, schien in den Genuss des Großteils gekommen zu sein.

					Roger ertappte sich dabei, wie er beim Lesen lächelte, weil die große Anteilnahme des Reverends an seinen Schäfchen in den Worten des alten Predigers wieder zum Leben erwachte. Fast hätte er ihn beim Überfliegen der Seiten übersehen – den letzten Eintrag, der sich mit Frank Randalls Bitte befasste.

					
					
						»18. Juni – Ein kurzer Brief von Frank Randall, der mir mitteilt, dass es nicht gut um seine Frau steht; die Schwangerschaft ist riskant für sie, und er bittet mich, für sie zu beten.

						Habe ihm geantwortet, dass ich ihm verspreche, für ihn und seine Frau zu beten und dass ich ihnen beiden alles Gute wünsche. Habe außerdem beigefügt, was ich bis jetzt für ihn herausgefunden habe; kann nicht sagen, was es ihm nützen wird, das muss er selbst beurteilen. Habe ihm von der überraschenden Entdeckung berichtet, dass sich Jonathan Randalls Grab in St. Kilda befindet, und gefragt, ob er möchte, dass ich den Stein fotografiere.«

					

					
					Und das war alles. Es gab keine weitere Erwähnung der Randalls – oder des Mannes namens James Fraser. Roger legte das Buch hin und rieb sich die Schläfen; er hatte leichte Kopfschmerzen von der Lektüre der kursiven Handschrift.

					Abgesehen davon, dass er seinen Verdacht bestätigt sah, dass ein Mann namens James Fraser in all das verwickelt war, blieb das Rätsel so undurchdringlich wie eh und je. Was in Gottes Namen hatte Jonathan Randall damit zu tun, und warum in aller Welt war er in St. Kilda begraben? In dem Offizierspatent hatte ein Anwesen in Sussex als Randalls Geburtsort gestanden; was hatte ihn auf einen abgelegenen schottischen Friedhof verschlagen? Es war natürlich nicht weit von Culloden entfernt – doch warum hatte man ihn nicht nach Sussex überführt?

					»Brauchen Sie heute Abend noch etwas, Mr. Wakefield?« Fionas Stimme riss ihn aus seinen fruchtlosen Grübeleien. Er richtete sich blinzelnd auf und sah sie mit Besen und Staubtuch vor sich stehen.

					»Was? Äh, nein. Nein danke, Fiona. Aber was machen Sie denn da? Sie machen doch um diese Tageszeit nicht noch sauber?«

					»Wegen der Pfarrfrauen«, erklärte Fiona. »Sie wissen doch noch, dass Sie ihnen gesagt haben, dass sie hier morgen ihr monatliches Treffen abhalten können? Ich dachte, ich sorge lieber ein bisschen für Ordnung.«

					Die Pfarrfrauen? Roger bekam weiche Knie bei der Vorstellung, wie vierzig vor Mitgefühl triefende Hausfrauen in einer Lawine aus Tweed, Twinsets und Perlenketten über das Pfarrhaus herfielen.

					»Werden Sie den Tee mit den Damen einnehmen?«, fragte Fiona. »Der Reverend hat das auch immer getan.«

					Der Gedanke, Brianna Randall und die Pfarrfrauen gleichzeitig unter seinem Dach zu haben, gab Roger den Rest.

					»Äh, nein«, sagte er abrupt. »Ich … ich bin morgen bereits verabredet.« Seine Hand senkte sich auf das Telefon, das unter den Trümmern auf dem Schreibtisch des Reverends halb vergraben war. »Wenn Sie mich entschuldigen würden, Fiona, ich muss jemanden anrufen.«

					 

					Brianna lächelte vor sich hin, als sie in unser Zimmer zurückkam. Ich hob den Blick von meinem Buch und zog fragend die Augenbraue hoch.

					»Anruf von Roger?«

					»Woher wusstest du das?« Im ersten Moment war ihre Miene verblüfft, dann grinste sie und zog ihren Morgenmantel aus. »Oh, weil er der einzige Mann ist, den ich in Inverness kenne?«

					»Ich dachte nicht, dass dich einer deiner Freunde per Ferngespräch aus Boston anrufen würde«, sagte ich und warf einen Blick auf die Uhr auf dem Tisch. »Jedenfalls nicht um diese Uhrzeit; sie dürften jetzt alle beim Footballtraining sein.«

					Brianna beachtete meine Worte nicht und schob die Füße unter die Bettdecke. »Roger hat uns eingeladen, morgen zu einem Ort namens St. Kilda zu fahren. Er sagt, es ist eine interessante alte Kirche.«

					»Ich habe davon gehört«, sagte ich und gähnte. »Also schön, warum nicht? Ich nehme meine Pflanzenpresse mit; vielleicht finde ich ja eine Platterbse – ich habe sie Dr. Abernathy versprochen. Aber wenn wir den Tag damit verbringen wollen, alte Grabsteine zu lesen, gehe ich jetzt ins Bett. Die Vergangenheit auszugraben, ist harte Arbeit.«

					In Briannas Gesicht flackerte etwas auf, und ich dachte, sie wollte etwas sagen. Aber sie nickte nur, und auch als sie die Hand ausstreckte, um das Licht auszuschalten, nistete das geheimnisvolle Lächeln noch in ihrem Mundwinkel.

					Ich lag auf dem Rücken und blickte in das Dunkel hinauf, während ich zuhörte, wie ihre kleinen Bewegungen allmählich in die ebenmäßige Kadenz ihres schlafenden Atems übergingen. St. Kilda also? Ich war noch nie dort gewesen, doch ich wusste, wo es war; es war eine alte Kirche, wie Brianna gesagt hatte, längst verlassen und zu abgelegen für Touristen – nur Historiker verirrten sich hin und wieder dorthin. Vielleicht war das ja die Gelegenheit, auf die ich gewartet hatte?

					Ich würde Roger und Brianna bei mir haben; wir würden allein sein und brauchten keine große Angst vor Unterbrechungen zu haben. Und vielleicht war es eine gute Stelle, um es ihnen zu erzählen – dort inmitten der verstorbenen Gemeindemitglieder von St. Kilda. Roger hatte noch nicht verifiziert, was aus dem Rest der Männer von Lallybroch geworden war, doch es schien hinreichend sicher zu sein, dass sie das Feld von Culloden zumindest lebend verlassen hatten, und das war eigentlich alles, was ich im Moment wissen musste. Ich konnte Brianna also das Ende erzählen.

					Mein Mund wurde trocken, wenn ich an das bevorstehende Gespräch dachte. Woher würde ich die Worte nehmen? Ich versuchte, mir auszumalen, wie es wohl ablaufen könnte; was ich sagen könnte, und wie sie wohl reagieren würden, doch meine Fantasie ließ mich im Stich. Mehr denn je bedauerte ich mein Versprechen an Frank, das mich daran gehindert hatte, Reverend Wakefield zu schreiben. Hätte ich es getan, hätte zumindest Roger schon Bescheid wissen können. Oder vielleicht auch nicht; es war ja möglich, dass mir der Reverend nicht geglaubt hätte.

					Ich wälzte mich unruhig hin und her, doch die Erschöpfung stahl sich über mich. Und schließlich gab ich auf, drehte mich auf den Rücken und verschloss die Augen vor der Dunkelheit. Als hätte der Gedanke an ihn den Geist des Reverends heraufbeschworen, driftete ein Bibelzitat in mein schwindendes Bewusstsein: Ein jeder Tag, schien mir die Stimme des Reverends zuzumurmeln, ein jeder Tag hat seine Plage. Und ich schlief ein.

					 

					Ich erwachte in den Schatten der Nacht, die Hände in die Bettwäsche gekrallt, und mein Herz schlug so heftig, dass es mich schüttelte wie das Fell einer Pauke. »Himmel!«, sagte ich.

					Die Seide meines Nachthemds klebte erhitzt an mir fest; als ich an mir hinunterblickte, konnte ich schwach erkennen, wie meine Brustwarzen darunter aufragten, fest wie Murmeln. Die bebenden Krämpfe liefen mir noch durch Handgelenke und Oberschenkel wie die letzten Stöße eines Erdbebens. Hoffentlich hatte ich nicht aufgeschrien. Wahrscheinlich nicht; ich konnte Briannas Atmung hören, ungestört und regelmäßig.

					Ich fiel auf das Kissen zurück, zitternd vor Schwäche, und der plötzliche Rausch befeuchtete mir die Schläfen.

					»Jesus H. Roosevelt Christ«, murmelte ich und holte tief Luft, während sich mein Herzschlag langsam wieder normalisierte.

					Zu den Folgen eines gestörten Schlafzyklus gehört es, dass man aufhört, zusammenhängend zu träumen. Während der langen Jahre der frühen Mutterschaft, dann als Assistenzärztin und schließlich der Bereitschaftsdienste hatte ich mich daran gewöhnt, auf der Stelle einzuschlafen und nur in Bruchstücken und Bildern zu träumen, die ruhelos durch das Dunkel flackerten, wann immer sich eine Synapse entlud und sich für den Arbeitstag erneuerte, der viel zu früh kommen würde.

					In den letzten Jahren hatten meine Tage wieder einen normaleren Rhythmus angenommen, und ich hatte wieder zu träumen begonnen. Die üblichen Träume, Alpträume oder schöne Träume – lange Abfolgen von Bildern, Wanderungen in den Wäldern meiner Gedanken. Und auch diese Art von Traum war mir vertraut; ganz normal für etwas, was man höflich als Perioden des Entzugs bezeichnen könnte.

					Normalerweise jedoch kamen solche Träume angeschwebt wie die sanfte Berührung eines Lakens aus Satin, und wenn sie mich weckten, schlief ich augenblicklich wieder ein, von einer dumpfen Erinnerung durchglüht, die nicht bis zum Morgen bleiben würde.

					Dies war anders. Nicht, dass ich mich an viel erinnern konnte, doch ich hatte das vage Gefühl, dass mich Hände packten, rauh und drängend, nicht fragend, sondern unwiderstehlich. Und eine Stimme, fast ein Schrei, der in den Kammern meines Innenohrs widerhallte, gemeinsam mit dem abschwellenden Klang meines Herzschlags.

					Ich legte meine Hand auf den hüpfenden Puls in meiner Brust und spürte die volle Rundung meiner Brust unter der Seide. Briannas Atem überschlug sich mit einem leisen Schnarchlaut, dann nahm er seine regelmäßige Kadenz wieder an. Ich erinnerte mich daran, wie ich auf dieses Geräusch gelauscht hatte, als sie klein war; den langsamen, monotonen Rhythmus der Beruhigung, der durch das dunkle Kinderzimmer hallte wie ein Herzschlag.

					Mein eigener Herzschlag verlangsamte sich jetzt unter meiner Hand, unter der tiefrosa Seide, gefärbt wie die schläfrige Wange eines Babys. Wenn man sich ein Kind zum Stillen an die Brust legt, ist die Rundung seines Köpfchens wie ein Spiegelbild der Brust, an der es saugt, als wäre dieser neue Mensch tatsächlich der Spiegel des Körpers, aus dem er gekommen ist.

					Babys sind weich. Wenn man sie anschaut, sieht man die zarte, verletzliche Haut, die den Finger zur Berührung einlädt wie ein Rosenblatt. Aber wenn man mit ihnen zusammenlebt und sie liebt, spürt man, dass sie auch innen weich sind, die runden Wangen nachgiebig wie Pudding, die Händchen scheinbar knochenlos. Ihre Gelenke sind aus geschmolzenem Gummi, und wenn man sie fest küsst, weil man sie so sehr liebt, scheinen sie sich zu verformen, als könnten sie jederzeit wieder in den Mutterleib zurückkehren.

					Doch von Anfang an trägt jedes Kind diesen Hauch von Stahl in seinem Inneren, der sagt »Ich bin« und den Kern seiner Persönlichkeit bildet.

					Im zweiten Jahr verhärten sich die Knochen, und das Kind steht aufrecht. Sein Schädel ist breit und fest, ein Helm, der das Weiche im Inneren beschützt. Und das »Ich bin« wächst mit. Wenn man sie anschaut, kann man es beinahe sehen, fest wie Kernholz leuchtet es durch die transparente Haut.

					Die Knochen im Gesicht kommen mit sechs hervor, und die Seele findet ihren Fixpunkt mit sieben. Der Prozess der Verkapselung geht weiter, bis er seinen Höhepunkt in der glänzenden Hülle der Pubertät erreicht, wenn das weiche Innere unter den Perlmuttschichten der verschiedenen neuen Persönlichkeiten verschwindet, die jeder Jugendliche ausprobiert, um sich selbst zu schützen.

					In den nächsten Jahren breitet sich die Härte von der Mitte her aus, während man die Facetten seiner Seele findet und fixiert, bis »Ich bin« eine feste Größe ist, zart und detailliert wie ein Insekt in Bernstein.

					Ich hatte gedacht, ich hätte diese Phase längst hinter mir gelassen, hätte alles Weiche verloren und befände mich auf dem Weg in ein Lebensalter aus rostfreiem Stahl. Doch jetzt hatte ich das Gefühl, als hätte mir Franks Tod einen Riss versetzt. Und der Spalt wurde breiter, so dass ich ihn nicht mehr mit Leugnen schließen konnte. Ich hatte meine Tochter zurück nach Schottland gebracht, mein Kind, dessen Knochen stabil waren wie die Rippen der Highlandberge, in der Hoffnung, dass ihre Hülle stark genug war, sie zusammenzuhalten, während der Kern ihres »Ich bin« noch erreichbar war.

					Doch mein eigener Kern lag nicht länger in der Isolation des »Ich bin«, und nichts schützte mich mehr vor meinem weichen Inneren. Ich wusste nicht länger, was ich war oder was sie sein würde; nur, was ich tun musste.

					Denn ich war zurückgekehrt, und ich träumte wieder, in der kühlen Luft der Highlands. Und die Stimme meines Traums hallte mir noch durch Ohren und Herz, wiederholte sich mit Briannas Atem im Schlaf.

					»Du bist mein«, hatte sie gesagt. »Mein! Und ich lasse dich nicht fort.«

				
					
						Kapitel 5

						Geliebte Ehefrau

						[image: ]

					
					Der Kirchhof von St. Kilda lag still in der Sonne. Er nahm ein kleines Plateau ein, das ein geologischer Zufall in den Hang des Hügels gefräst hatte. Der Boden war schräg und gewellt, so dass die Grabsteine in kleinen Mulden verborgen standen oder unvermittelt auf den Kuppen kleiner Erhebungen aufragten. Erdbewegungen hatten viele der Steine bewegt, so dass sie sich wie betrunken neigten oder ganz umgestürzt waren und jetzt zerbrochen im hohen Gras lagen.

					»Es ist ein bisschen unordentlich«, sagte Roger entschuldigend. Sie standen an der Kirchhofpforte und ließen die Blicke über die kleine Ansammlung alter Steine schweifen, die von Pflanzen überwuchert waren und von einer Reihe hoher Eiben überschattet wurden, einst gesetzt als Windbrecher zum Schutz gegen die Stürme, die sich von der Nordsee heranwälzten. Auch jetzt sammelten sich die Wolken über dem fernen Moray Firth, doch hier auf dem Hügel schien die Sonne, und die Luft war ruhig und warm.

					»Mein Vater hat ein- oder zweimal im Jahr eine Gruppe von Männern aus der Pfarre organisiert und hier mit ihnen aufgeräumt, aber leider ist der Friedhof in letzter Zeit sehr ins Kraut geschossen.« Er schwang die Pforte vorsichtig auf und stellte fest, dass ein Scharnier zerbrochen war und der Verschluss des Riegels nur noch an einem Nagel hing.

					»Es ist doch hübsch hier und so still.« Brianna schob sich vorsichtig durch die splittrige Pforte. »Es ist ein ziemlich alter Friedhof, oder?«

					»Aye, so ist es. Vater meinte, dass die Kirche am Standort einer älteren Kapelle oder eines noch älteren Tempels erbaut worden ist; darum liegt sie hier oben auch so unzugänglich. Einer seiner Freunde aus Oxford hat ihm ständig angedroht, herzukommen und hier Ausgrabungen anzustellen, um zu sehen, was sich unter der Kirche befindet, aber natürlich hat er keine Erlaubnis vom Bistum bekommen, obwohl die Kirche schon lange ausgesegnet ist.«

					»Auf jeden Fall ist es eine Kletterpartie.« Briannas Gesicht, das von der Anstrengung errötet war, verlor allmählich seine Farbe wieder, während sie sich mit einem Reiseführer Luft zufächelte. »Aber wunderschön.« Sie warf einen beifälligen Blick auf die Fassade der Kirche. Das Gebäude war in eine natürliche Spalte des Hügels gebaut, die Steine und Holzbalken von Hand eingepasst, die Ritzen mit Torf und Lehm gefüllt, so dass es dort gewachsen zu sein schien, ein natürlicher Teil der Felsoberfläche. Antike Reliefs verzierten die Tür- und Fenstereinfassungen; zum Teil zeigten sie die Symbole des Christentums, zum Teil jedoch waren sie offenbar viel älter.

					»Ist Jonathan Randalls Grabstein dort drüben?« Sie wies mit einer Handbewegung auf den Kirchhof. »Mutter wird so überrascht sein!«

					»Aye, ich gehe davon aus. Ich habe ihn ja selbst noch nicht gesehen.« Er hoffte, dass es eine angenehme Überraschung sein würde; Brianna war jedenfalls begeistert gewesen, als er den Stein gestern Abend am Telefon vorsichtig erwähnt hatte.

					»Ich weiß einiges über Jonathan Randall«, sagte sie zu Roger. »Papa hat ihn immer bewundert; er meinte, er wäre einer der wenigen interessanten Menschen auf unserem Stammbaum gewesen. Anscheinend ein guter Soldat; Papa hatte diverse Belobigungsschreiben und Geschenke, die er bekommen hat, in seiner Sammlung.«

					»Tatsächlich?« Roger sah sich suchend nach Claire um. »Ob deine Mutter Hilfe mit der Pflanzenpresse braucht?«

					Brianna schüttelte den Kopf. »Ach, was. Sie hat nur am Wegesrand eine Pflanze gefunden, der sie nicht widerstehen konnte. Sie ist bestimmt gleich da.«

					Über dem Kirchhof lag Ruhe. Selbst die Vögel waren still, jetzt, da der Mittag nahte, und kein Lüftchen bewegte die Zweige des dunklen Immergrüns am Rand des Plateaus. Ohne die frischen Narben jüngerer Gräber oder die Plastikblumen, die von unverheiltem Schmerz zeugten, atmete der Ort nichts als den Frieden der längst Verstorbenen. Aller Strapazen und Sorgen enthoben, blieb nur die Tatsache, dass sie gelebt hatten, und spendete der einsamen Höhe den Trost menschlicher Nähe.

					Die drei Besucher kamen nur langsam voran; sie spazierten gelassen über den alten Friedhof, und während sich Roger und Brianna über die verwitterten Steine beugten, um die merkwürdigen Inschriften zu lesen, bückte sich Claire ein wenig abseits hin und wieder und schnitt eine Ranke ab oder grub eine kleine blühende Pflanze aus.

					Roger neigte sich über einen Stein, grinste und winkte Brianna, die Inschrift zu lesen.

					»›Kommt herbei, zieht den Hut und lest‹«, rezitierte sie. »›Denn Bailie William Watson hier verwest/Berühmt war seine Denkerstirn/Doch soff er sich auch nicht ums Hirn.‹« Brianna richtete sich von dem Stein auf und lachte so sehr, dass sie rot wurde. »Kein Datum – ich frage mich, wann William Watson wohl gelebt hat.«

					»Wahrscheinlich im achtzehnten Jahrhundert«, sagte Roger. »Die Steine aus dem siebzehnten Jahrhundert sind zum Großteil so verwittert, dass man sie nicht mehr lesen kann, und hier ist seit zweihundert Jahren niemand mehr beerdigt worden; sie haben die Kirche im Jahr 1800 ausgesegnet.«

					Im nächsten Moment stieß Brianna einen unterdrückten Ausruf aus. »Hier ist es!« Sie stand auf und winkte zu Claire hinüber, die am anderen Ende des Kirchhofs stand und neugierig ein Stück Grünzeug betrachtete, das sie in der Hand hielt. »Mama! Komm, sieh dir das an!«

					Claire winkte zurück und bahnte sich vorsichtig den Weg zu ihnen und dem flachen, quadratischen Stein, vor dem sie standen.

					»Was ist denn?«, fragte sie. »Habt ihr ein interessantes Grab gefunden?«

					»Ich glaube, ja. Erkennen Sie den Namen wieder?« Roger trat einen Schritt zurück, so dass ihr Blick unverstellt war.

					»Jesus H. Roosevelt Christ!« Etwas verblüfft sah Roger Claire an und stellte alarmiert fest, wie bleich sie war. Sie starrte auf den verwitterten Stein hinunter, und ihre Halsmuskeln bewegten sich, als sie krampfhaft schluckte. Die Pflanze, die sie ausgerupft hatte, lag achtlos zerdrückt in ihrer Hand.

					»Dr. Randall – Claire – alles in Ordnung?«

					Ihre Bernsteinaugen waren ausdruckslos, und im ersten Moment schien sie ihn nicht zu hören. Dann blinzelte sie und blickte auf. Sie war zwar immer noch blass, schien sich aber wieder im Griff zu haben.

					»Alles gut«, sagte sie tonlos. Sie beugte sich vor und fuhr mit den Fingern über die Buchstaben auf dem Stein, als läse sie sie in Blindenschrift.

					»Jonathan Wolverton Randall«, sagte sie leise. »1705–1746. Ich hab’s dir doch gesagt, nicht wahr? Du Mistkerl, ich habe es dir gesagt!« Ihre Stimme, die gerade noch so flach gewesen war, bebte plötzlich voller Leben und unterdrückter Wut.

					»Mama! Geht es dir gut?« Brianna, deren Bestürzung nicht zu übersehen war, zog ihre Mutter am Arm.

					Roger hatte das Gefühl, als hätte sich hinter Claires Augen eine Blende geschlossen; die Emotion, die dort geleuchtet hatte, verschwand auf der Stelle, als ihr bewusst wurde, dass die beiden jungen Leute sie entgeistert anstarrten. Sie lächelte, eine kurze, mechanische Grimasse, und nickte.

					»Ja. Ja, natürlich. Es geht mir gut.« Ihre Hand öffnete sich, und der erschlaffte Pflanzenstengel fiel zu Boden.

					»Ich dachte, du würdest überrascht sein.« Brianna betrachtete ihre Mutter besorgt. »Ist das nicht Papas Vorfahre? Der Soldat, der in Culloden umgekommen ist?«

					Claire senkte den Blick auf den Grabstein zu ihren Füßen.

					»Ja, das ist er«, sagte sie. »Und er ist doch tot, nicht wahr?«

					Roger und Brianna wechselten einen Blick. Roger, der sich verantwortlich fühlte, berührte Claire an der Schulter.

					»Es ist ziemlich warm geworden«, sagte er bemüht beiläufig. »Vielleicht sollten wir in die Kirche gehen; da ist es schattig. Das Taufbecken ist eine interessante Steinmetzarbeit; wirklich lohnenswert.«

					Claire lächelte ihn an. Ein echtes Lächeln diesmal, ein wenig müde, aber eindeutig zurechnungsfähig.

					»Geht nur«, sagte sie, und ihr Kopfnicken bezog auch Brianna mit ein. »Ich brauche ein bisschen frische Luft. Ich bleibe noch etwas hier draußen.«

					»Ich bleibe bei dir.« Es widerstrebte Brianna sichtlich, ihre Mutter allein zu lassen, doch Claire hatte sowohl ihren Gleichmut als auch ihre Autorität wiedergefunden.

					»Unsinn«, sagte sie knapp. »Mir fehlt wirklich nichts. Ich setze mich dort drüben in den Schatten der Bäume. Geht nur. Ich möchte lieber einen Moment allein sein«, fügte sie entschlossen hinzu, als sie sah, wie Roger den Mund öffnete, um zu protestieren.

					Ohne weitere Umschweife wandte sie sich ab und ging auf die Reihe der dunklen Eiben zu, die den Kirchhof im Westen begrenzten. Brianna zögerte und sah ihr nach, doch Roger nahm sie beim Ellbogen und zog sie auf die Kirche zu.

					»Lass sie nur«, murmelte er. »Deine Mutter ist schließlich Ärztin, oder? Sie wird schon wissen, ob alles in Ordnung ist.«

					»Ja … vermutlich hast du recht.« Mit einem letzten sorgenvollen Blick in Claires Richtung ließ sich Brianna von ihm davonführen.

					 

					Die Kirche war nicht mehr als ein leerer Raum mit einem Holzfußboden. Nur das verlassene Taufbecken befand sich noch an seinem Platz, schlicht, weil es sich nicht entfernen ließ. Das flache Becken war eine Vertiefung in dem Steinvorsprung, der an einer Seite des Raums entlanglief. Über dem Becken blickte St. Kildas in den Stein gemeißeltes Gesicht mit leeren Augen und fromm zur Decke gewandtem Kopf in die Höhe.

					»Wahrscheinlich war es anfangs ein heidnisches Götzenbild«, sagte Roger und fuhr mit dem Finger über eine Kontur des Gesichts. »Man kann sehen, wo sie den Schleier nachträglich hinzugefügt haben – von den Augen ganz zu schweigen.«

					»Wie pochierte Eier«, pflichtete ihm Brianna bei und verdrehte ihrerseits die Augen. »Was ist das hier für ein Muster? Es sieht so aus wie die Muster auf den Piktensteinen in der Nähe von Clava.«

					Sie spazierten in aller Ruhe an den Wänden der Kirche entlang, atmeten die staubige Luft, betrachteten die antiken Steinmetzarbeiten an den Mauern und lasen die kleinen Holzplaketten, die längst dahingeschiedene Gemeindemitglieder zum Gedenken an noch länger verstorbene Vorfahren dort angebracht hatten. Sie sprachen beide leise und lauschten mit einem Ohr auf eventuelle Geräusche auf dem Kirchhof, doch alles war still, und allmählich entspannten sie sich wieder.

					Roger folgte Brianna durch den Innenraum und beobachtete die Haarsträhnen, die aus ihrem Zopf entwischt waren und sich feucht an ihrem Hals ringelten.

					Alles, was sich jetzt noch an der Vorderseite der Kirche befand, war ein einfaches Holzpodest über der Lücke, wo man den Altarstein entfernt hatte. Dennoch lief Roger ein leichter Schauder über den Rücken, als er neben Brianna stand und den verschwundenen Altar spürte.

					Seine Empfindungen waren so intensiv, dass sie durch den leeren Raum zu hallen schienen. Er hoffte, dass Brianna sie nicht hören konnte. Sie kannten einander schließlich erst eine Woche und hatten sich kaum über persönliche Dinge unterhalten. Sicher hätte sie verblüfft oder erschrocken reagiert, wenn sie gewusst hätte, was er fühlte. Oder schlimmer noch, sie hätte gelacht.

					Doch ihr Gesicht war ruhig und ernst, als er jetzt einen verstohlenen Blick darauf warf. Auch sie sah ihn an, und der Ausdruck ihrer dunkelblauen Augen bewog ihn, sich unbewusst zu ihr hinzudrehen und die Hand nach ihr auszustrecken.

					Der Kuss war kurz und sanft, kaum mehr als die Formalität, die eine Hochzeit beschließt, und doch war seine Wirkung so heftig, als hätten sie einander in diesem Moment ein Gelübde geschworen.

					Roger ließ die Hände sinken, doch ihre Wärme blieb, auf seinen Händen, seinen Lippen, seinem Körper, so dass er sich fühlte, als hielte er sie noch. Einen Moment standen sie da; ihre Körper streiften sich, und sie atmeten dieselbe Luft, dann trat er zurück. Er konnte sie noch in seinen Handflächen spüren und krümmte die Finger zu Fäusten, um das Gefühl festzuhalten.

					Plötzlich zersplitterte die stille Luft der Kirche in tausend Einzelteile, und das Echo eines Schreis ließ die Staubpartikel auffliegen. Ehe er nachdenken konnte, war Roger schon im Freien, rannte, stolperte und kletterte über das Durcheinander der Steine auf die dunkle Eibenreihe zu. Er schob sich zwischen den tiefhängenden Zweigen hindurch, ohne sie für Brianna beiseite zu halten, die ihm dicht auf den Fersen war.

					Er sah Claire Randalls Gesicht, bleich im Schatten. Jeder Farbe beraubt, sah sie vor dem dunklen Geäst der Eibe aus wie ein Geist. Einen Moment stand sie da und wankte, dann sank sie im Gras auf die Knie, als trügen ihre Beine sie nicht mehr.

					»Mutter!« Brianna ging neben der zusammengekauerten Gestalt auf die Knie und rieb ihr eine der erschlafften Hände. »Mama, was ist? Geht es dir nicht gut? Du solltest den Kopf zwischen die Knie halten. Leg dich doch lieber hin.«

					Claire widersetzte sich dem hilfsbereiten Drängen ihrer Tochter, und ihr Kopf hob sich wieder.

					»Ich will mich nicht hinlegen«, keuchte sie. »Ich will … o Gott. O du lieber Gott.« Sie kniete im ungemähten Gras und streckte die zitternde Hand nach der Oberfläche des Steins aus. Er war aus Granit, eine einfache Platte.

					»Dr. Randall! Äh, Claire?« Auch Roger ließ sich neben ihr auf ein Knie sinken und schob ihr die Hand unter den anderen Arm, um sie zu stützen. Er war ernsthaft alarmiert, denn ihre Schläfen waren von einem Schweißfilm überzogen, und sie sah aus, als könnte sie jeden Moment umkippen. »Claire«, sagte er erneut, drängend, und versuchte, sie aus ihrer blicklosen Trance zu reißen. »Was ist denn? Ist es ein Name, den du kennst?« Noch während er das sagte, hatte er seine eigenen Worte in den Ohren. Hier ist seit dem achtzehnten Jahrhundert niemand mehr beerdigt worden, hatte er zu Brianna gesagt. Hier ist seit zweihundert Jahren niemand mehr beerdigt worden.

					Claires Finger streiften die seinen ab und berührten den Stein; liebevoll, als berührten sie menschliche Haut, zeichneten sie sacht die Buchstaben nach, die zwar flach geworden waren, aber nach wie vor deutlich waren.

					»›JAMES ALEXANDER MALCOLM MACKENZIE FRASER‹«, las sie vor. »Ja, ich kenne ihn.« Ihre Hand sank tiefer, um das Gras beiseitezustreichen, das rings um den Stein wucherte und die kleineren Buchstaben an seinem Fuß verdeckte.

					»›Geliebter Ehemann von Claire‹«, las sie.

					»Ja, ich kannte ihn«, sagte sie noch einmal, so leise, dass Roger sie kaum hören konnte. »Ich bin Claire. Er war mein Ehemann.« Dann blickte sie auf in das Gesicht ihrer Tochter, weiß und schockiert. »Und dein Vater«, sagte sie.

					Roger und Brianna starrten auf sie hinunter, und der Kirchhof war still bis auf das Rascheln der Eiben über ihnen.

					 

					»Nein!«, sagte ich aufgebracht. »Zum fünften Mal – nein! Ich möchte keinen Schluck Wasser. Ich habe keinen Sonnenstich. Mir ist nicht schwindelig. Ich bin nicht krank. Und ich habe auch nicht den Verstand verloren, obwohl ich vermute, dass ihr das denkt.«

					Roger und Brianna wechselten einen Blick, der mir verdeutlichte, dass sie in der Tat genau das dachten. Sie hatten mich mit vereinten Kräften von dem Kirchhof ins Auto bugsiert. Ich hatte mich geweigert, ins Krankenhaus zu fahren, also waren wir zum Pfarrhaus zurückgekehrt. Roger hatte mir einen medizinischen Whisky gegen den Schock verabreicht, doch sein Blick huschte jetzt zum Telefon hinüber, als fragte er sich, ob er zusätzliche Hilfe rufen sollte – zum Beispiel eine Zwangsjacke, vermutete ich.

					»Mama«, sagte Brianna beruhigend und streckte die Hand aus, um mir das Haar aus dem Gesicht zu streichen. »Du bist ja ganz aufgeregt.«

					»Natürlich bin ich aufgeregt!«, brauste ich auf. Ich holte tief und zitternd Luft und presste die Lippen fest aufeinander, bis ich es mir zutraute, ruhig zu sprechen.

					»Ich bin zwar aufgedreht«, begann ich, »aber ich bin nicht verrückt.« Ich brach ab und rang um Fassung. So hatte ich das nicht vorgehabt. Ich wusste zwar nicht genau, was ich vorgehabt hatte, aber nicht das – mit der Wahrheit herauszuplatzen, ohne mich vorbereiten oder meine Gedanken sortieren zu können. Der Anblick dieses verdammten Grabs hatte jeden Plan zunichtegemacht, den ich gehabt haben mochte.

					»Verflixt, Jamie Fraser!«, sagte ich wütend. »Was machst du da überhaupt, es ist doch meilenweit von Culloden entfernt!«

					Brianna fielen fast die Augen aus dem Kopf, und Rogers Hand schwebte in der Nähe des Telefons. Ich hielt abrupt inne und versuchte, mich in den Griff zu bekommen.

					Ganz ruhig, Beauchamp, instruierte ich mich selbst. Tief einatmen. Einmal … zweimal … noch einmal. Besser. Also. Es ist ganz einfach; alles, was du tun musst, ist, ihnen die Wahrheit sagen. Deshalb bist du doch nach Schottland gekommen, oder nicht?

					Ich öffnete den Mund, doch es kam kein Ton heraus. Ich schloss ihn wieder, und meine Augen ebenfalls, in der Hoffnung, dass ich den Mut wiederfinden würde, wenn ich die beiden aschfahlen Gesichter vor mir nicht mehr sehen konnte. Lass … mich … einfach … die … Wahrheit … erzählen, betete ich, ohne recht zu wissen, an wen es gerichtet war. Jamie, dachte ich.

					Ich hatte schon einmal die Wahrheit erzählt. Es hatte keinen guten Ausgang genommen.

					Ich presste die Augenlider noch fester zu. Wieder konnte ich die Karbolatmosphäre eines Krankenhauses riechen und das ungewohnte, gestärkte Kissen unter meiner Wange spüren. Aus dem Flur drang Franks Stimme herein, erstickt vor verdutzter Rage.

					»Was soll das heißen, drängen Sie sie nicht? Sie nicht drängen? Meine Frau ist über zwei Jahre verschwunden gewesen, und sie ist verlottert, halbtot und schwanger zurückgekehrt, zum Kuckuck, und ich soll ihr keine Fragen stellen?«

					Und die Stimme des Arztes, ein beruhigendes Murmeln. Ich fing die Worte »Wahnvorstellung« und »traumatisiert« auf und »Heben Sie es sich für später auf – nur ein wenig«, während Franks Stimme, die immer noch widersprach und unterbrach, mit sanfter Gewalt durch den Flur gedrängt wurde. Diese so sehr vertraute Stimme, die den Sturm aus Schmerz und Wut und Grauen in meinem Inneren erneut entfachte.

					Ich hatte meinen Körper abwehrend zusammengerollt, mir das Kissen an die Brust gedrückt und darauf gebissen, so fest ich konnte, bis ich spürte, wie der Baumwollbezug nachgab und mir seidige Federn zwischen den Zähnen knirschten.

					Ich knirschte auch jetzt mit den Zähnen, was meiner neuen Füllung nicht besonders guttat. Ich hielt inne und öffnete die Augen.

					»Hört zu«, sagte ich, so sachlich ich konnte. »Es tut mir leid, ich weiß, wie es klingt. Aber es ist wahr, und daran kann ich nichts ändern.«

					Diese Worte trugen nicht zu Briannas Beruhigung bei, und sie rückte dichter auf Roger zu. Er jedoch sah nicht mehr ganz so grün um die Kiemen aus und legte Anzeichen vorsichtiger Neugier an den Tag. War es möglich, dass er tatsächlich genügend Fantasie besaß, um die Wahrheit fassen zu können?

					Ich schöpfte Hoffnung aus seiner Miene und öffnete meine Fäuste.

					»Es sind die verfluchten Steine«, sagte ich. »Du weißt schon, dieser Steinkreis auf dem Feenhügel, westlich von hier?«

					»Craigh na Dun«, murmelte Roger. »Meinst du den?«

					»Richtig.« Ich atmete bewusst aus. »Vielleicht kennst du ja die Legenden, die sich um die Feenhügel ranken – ja? Von Menschen, die in Felsenhügeln in die Falle geraten und zweihundert Jahre später aufwachen?«

					Brianna sah mit jeder Sekunde alarmierter aus.

					»Mutter, ich finde wirklich, du solltest nach oben gehen und dich hinlegen.« Sie erhob sich halb von ihrem Sessel. »Ich könnte Fiona holen …«

					Roger legte ihr die Hand auf den Arm, um sie aufzuhalten.

					»Nein, warte.« Er sah mich mit dieser Art unterdrückter Neugier an, die Wissenschaftler an den Tag legen, wenn sie einen neuen Objektträger unter das Mikroskop schieben. »Erzähl weiter«, sagte er zu mir.

					»Danke«, sagte ich trocken. »Keine Sorge, ich werde nicht anfangen, über Elfen zu fantasieren; ich dachte nur, du wüsstest vielleicht gern, dass die Legenden einen wahren Kern haben. Ich habe keine Ahnung, was sich tatsächlich da oben befindet oder wie es funktioniert, doch es ist so …« Ich holte tief Luft. »Es ist so, dass ich 1946 durch einen verflixten gespaltenen Stein in diesem Kreis geschritten bin und ein Stück tiefer auf dem Hang im Jahr 1743 rausgekommen bin.«

					Genau so hatte ich es Frank gesagt. Er hatte mich einen Moment lang wütend angestarrt, eine Blumenvase von meinem Nachttisch ergriffen und sie zu Boden geschleudert.

					Roger sah aus wie ein Wissenschaftler, dessen neue Mikrobe sich als das große Los entpuppt hat. Ich fragte mich zwar, warum, war aber zu sehr damit beschäftigt, um Worte zu ringen, die einigermaßen luzide klangen.

					 

					»Der erste Mensch, dem ich begegnet bin, war ein englischer Dragoner in voller Montur«, sagte ich. »Was mich schon auf die Idee gebracht hat, dass irgendetwas nicht stimmte.«

					Rogers Gesicht wurde von einem plötzlichen Lächeln erhellt, doch Briannas Miene blieb entsetzt. »Das kann ich mir vorstellen«, sagte er.

					»Das Problem war, dass ich nicht zurückkonnte.« Ich hatte das Gefühl, dass es besser war, wenn ich Roger ansprach, der zumindest geneigt schien, mir zuzuhören, ob er mir nun glaubte oder nicht.

					»Es war damals nicht üblich, dass eine Dame ohne Begleitung unterwegs war, erst recht nicht mit einem bedruckten Sommerkleid und flachen Halbschuhen«, erklärte ich. »Jeder, dem ich begegnet bin, angefangen mit diesem Dragonerhauptmann, wusste, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte – aber sie wussten nicht, was. Wie auch? Ich konnte es ja damals auch nicht besser erklären als jetzt – und die Irrenhäuser waren in dieser Zeit noch unangenehmer als heute. Da wurden keine Körbe geflochten«, versuchte ich es mit einem Scherz. Es war kein großer Erfolg; Brianna verzog das Gesicht und sah noch besorgter aus als vorher.

					»Dieser Dragoner«, sagte ich, und ein Schauder durchfuhr mich bei der Erinnerung an Jonathan Wolverton Randall, Hauptmann des Achten Dragonerregiments Seiner Majestät. »Erst dachte ich, ich hätte eine Halluzination, weil der Mann Frank so ähnlich sah; auf den ersten Blick habe ich gedacht, er wäre es.« Ich warf einen Blick zum Tisch, wo eines von Franks Büchern lag – mit diesem Einbandfoto eines dunkelhaarigen, gutaussehenden Mannes mit einem schmalen Gesicht.

					»Was für ein Zufall«, sagte Roger. Seine Augen waren hellwach auf die meinen gerichtet.

					»Nun, ja und nein«, sagte ich und zwang mich, den Blick von den Büchern loszureißen. »Ihr wisst ja, dass er Franks Vorfahr war. Die Männer in dieser Familie sind sich alle sehr ähnlich – zumindest körperlich«, fügte ich hinzu, weil ich an die deutlichen nicht-körperlichen Unterschiede denken musste.

					»Wie – wie ist er denn gewesen?« Brianna schien sich zumindest ein wenig aus ihrer Betäubung zu lösen.

					»Er war ein perverser Widerling«, sagte ich. Zwei Augenpaare weiteten sich abrupt und sahen einander mit identischen Mienen der Bestürzung an.

					»Ihr braucht gar nicht so zu schauen«, sagte ich. »Im achtzehnten Jahrhundert gab es schon Perverse; sie sind schließlich nichts Neues. Nur ist es damals möglicherweise schlimmer gewesen, weil sich eigentlich niemand dafür interessiert hat, solange es nicht auffiel und an der Oberfläche weiter Anstand herrschte. Und Black Jack Randall war Soldat; er hatte das Kommando über eine Garnison in den Highlands und den Auftrag, unter den Clans für Ruhe zu sorgen. Er hatte beträchtlichen Spielraum für seine Umtriebe, alles mit offiziellem Segen.« Ich trank einen kräftigenden Schluck Whisky aus dem Glas, das ich nach wie vor in der Hand hatte.

					»Er hat es genossen, Menschen weh zu tun«, sagte ich. »Sehr genossen.«

					»Hat er … dir weh getan?« Roger stellte seine Frage mit großer Vorsicht nach einer merklichen Pause. Brianna schien sich in sich selbst zurückzuziehen, und die Haut spannte sich fester über ihre Wangenknochen.

					»Nicht direkt. Zumindest nicht sehr.« Ich schüttelte den Kopf und spürte eine kalte Stelle in meiner Magengrube, die der Whisky nicht auftauen konnte. Jack Randall hatte mir einen Fausthieb an diese Stelle versetzt. In meiner Erinnerung spürte ich ihn wie den Schmerz einer längst verheilten Wunde.

					»Seine Vorlieben waren recht vielseitig. Aber es war Jamie, den er … wollte.« Unter keinen Umständen hätte ich das Wort »liebte« benutzt. Ich hatte einen Kloß im Hals und trank die letzten Tropfen Whisky. Roger hob die Karaffe und zog fragend die Augenbraue hoch, und ich hielt ihm nickend mein Glas entgegen.

					»Jamie. Jamie Fraser? Und er war …«

					»Er war mein Mann«, sagte ich.

					Brianna schüttelte den Kopf wie ein Pferd, das Fliegen vertreibt.

					»Aber du hattest doch einen Mann«, sagte sie. »Du konntest doch … selbst wenn … ich meine … das konntest du doch gar nicht.«

					»Ich musste es tun«, sagte ich tonlos. »Es war bestimmt keine Absicht.«

					»Mutter, eine Heirat passiert einem doch nicht einfach so!« Brianna verlor jetzt diesen Ton einer liebenswürdigen Krankenschwester, die es mit einer Irren zu tun hat. Ich ging davon aus, dass das gut war, auch wenn Wut die Alternative war.

					»Nun, es ist ja auch nicht einfach so passiert«, sagte ich. »Aber es war die beste Alternative dazu, Black Jack Randall ausgeliefert zu werden. Jamie hat mich geheiratet, um mich zu beschützen – und das war verdammt großzügig von ihm«, schloss ich und funkelte Brianna über mein Glas hinweg an. »Er hätte es nicht tun müssen, aber er hat es getan.«

					Ich kämpfte gegen die Erinnerung an unsere Hochzeitsnacht an. Es war sein erstes Mal gewesen; seine Hände hatten gezittert, als er mich berührte. Auch ich hatte Angst gehabt – und viel mehr Grund dazu. Und im Morgengrauen hatte er mich festgehalten, nackter Rücken an bloßer Brust, seine Oberschenkel warm und kräftig hinter den meinen, und mir in die Wolken meines Haars gemurmelt: »Hab keine Angst. Wir sind jetzt zu zweit.«

					Ich wandte mich wieder an Roger. »Ich konnte doch nicht zurück. Ich war auf der Flucht vor Hauptmann Randall, als mich die Schotten gefunden haben. Sie waren Viehdiebe. Jamie war bei ihnen; sie waren Verwandte seiner Mutter, die MacKenzies aus Leoch. Sie wussten nicht, was sie von mir halten sollten, aber sie haben mich als Gefangene mitgenommen. Und ich konnte ihnen nicht entwischen.«

					Ich dachte an meine misslungenen Fluchtversuche aus Leoch. Und dann an den Tag, an dem ich Jamie die Wahrheit erzählt hatte. Er hatte mir zwar auch nicht mehr geglaubt als Frank, war aber zumindest bereit gewesen, so zu tun – und hatte mich zu dem Hügel und den Steinen zurückgebracht.

					»Er hat gedacht, ich wäre vielleicht eine Hexe«, sagte ich mit geschlossenen Augen und lächelte schwach bei diesem Gedanken. »Heutzutage halten sie einen für verrückt; damals hielten sie einen für eine Hexe. Alles eine Frage des kulturellen Umfelds«, erklärte ich und öffnete die Augen. »Psychologie ist nur das Wort, das man heute anstelle von Magie benutzt. Aber der Unterschied ist nicht besonders groß.« Roger, der ein wenig verdattert zu sein schien, nickte.

					»Sie haben mir als Hexe den Prozess gemacht«, sagte ich. »In Cranesmuir, einem Dorf gleich unterhalb der Burg. Aber Jamie hat mich gerettet, und dann habe ich es ihm erzählt. Und er hat mich zu dem Hügel gebracht und gesagt, ich sollte zurückgehen. Zurück zu Frank.« Ich hielt inne und holte tief Luft, während ich mich an jenen Nachmittag im Oktober erinnerte, an dem mir die Kontrolle über mein Schicksal, die mir so lange geraubt gewesen war, plötzlich wieder in die Hand gelegt wurde und mir die Wahl nicht gelassen, sondern abverlangt wurde.

					»Geh zurück!«, hatte er gesagt. »Hier gibt es nichts für dich! Nichts als Gefahr.«

					»Gibt es hier wirklich nichts für mich?«, hatte ich gefragt. Zu sehr Ehrenmann, um etwas zu sagen, hatte er mir auch ohne Worte geantwortet, und ich hatte meine Wahl getroffen.

					»Es war zu spät«, sagte ich und senkte den Blick auf meine Hände, die offen auf meinen Knien lagen. Regenwolken verdunkelten den Tag, doch meine beiden Eheringe glänzten im schwindenden Licht, Gold und Silber. Ich hatte Franks Goldring nicht von meiner linken Hand gezogen, als ich Jamie geheiratet hatte, sondern Jamies Silberring am Ringfinger meiner rechten Hand getragen, jeden Tag, seit er ihn mir vor über zwanzig Jahren angesteckt hatte.

					»Ich habe Frank geliebt«, sagte ich leise, ohne Brianna anzusehen. »Sehr sogar. Aber zu diesem Zeitpunkt war Jamie mein Herz und die Luft, die mein Körper atmete. Ich konnte ihn nicht verlassen. Ich konnte es nicht«, sagte ich und hob plötzlich den Kopf, um an Brianna zu appellieren. Sie starrte mich versteinert an.

					Ich senkte den Blick erneut auf meine Hände und fuhr fort.

					»Er hat mich zum Haus seiner Familie gebracht – Lallybroch hieß es. Es war wunderschön dort.« Wieder schloss ich die Augen, um vor Briannas Miene zu entfliehen, und beschwor das Bild des Anwesens von Broch Tuarach vor meinem inneren Auge herauf – Lallybroch für die Menschen, die dort lebten. Ein Highlandhof mit Wäldern und Bächen und sogar etwas Ackerland – eine Seltenheit in den Highlands. Ein friedvoller Ort, abgeschieden hinter einem Pass inmitten hoher Berge, die es von den Unruhen fernhielten, die immer wieder in den Highlands aufflammten. Doch selbst Lallybroch hatte sich nur als vorübergehende Zuflucht erwiesen.

					»Jamie war vogelfrei«, sagte ich, und hinter meinen geschlossenen Augenlidern sah ich die Peitschennarben, die die Engländer auf seinem Rücken hinterlassen hatten. Ein Netz aus dünnen weißen Linien, die seine breiten Schultern wie ein eingebranntes Gitter überzogen. »Sie hatten Kopfgeld auf ihn ausgesetzt. Einer seiner eigenen Pächter hat ihn an die Engländer verraten. Sie haben ihn festgenommen und ihn in das Gefängnis von Wentworth gebracht – um ihn zu hängen.«

					Roger stieß einen gedehnten, leisen Pfiff aus.

					»Beeindruckender Bau«, sagte er. »Hast du ihn einmal gesehen? Die Mauern müssen drei Meter dick sein!«

					Ich öffnete die Augen. »Das sind sie auch«, sagte ich ironisch. »Ich bin in ihrem Inneren gewesen. Aber selbst die dicksten Mauern haben Tore.« Ich spürte einen leisen Hauch des verzweifelten Muts, der mich in das Gefängnis von Wentworth geführt hatte, um mein Herz zu finden. Wenn ich das für dich tun konnte, sagte ich lautlos zu Jamie, kann ich das hier auch. Aber hilf mir doch, du verdammter Schotte – hilf mir!

					»Ich habe ihn befreit«, sagte ich und holte tief Luft. »Das, was von ihm übrig war. Jack Randall hat die Garnison in Wentworth befehligt.« Lieber hätte ich mich nicht an die Bilder erinnert, die meine Worte jetzt zurückholten, doch sie verschwanden nicht. Jamie, nackt und blutüberströmt auf dem Fußboden von Eldridge Manor, wo wir Zuflucht gefunden hatten.

					»Ich werde nicht zulassen, dass sie mich wieder mitnehmen, Sassenach«, hatte er zu mir gesagt, die Zähne fest zusammengebissen vor Schmerz, während ich die zermalmten Knochen seiner Hand richtete und seine Wunden säuberte. »Sassenach.« So hatte er mich von Anfang an genannt, das schottische Wort für Fremde. Engländer. Erst im Scherz, dann voll Zuneigung.

					Und ich hatte es nicht dazu kommen lassen, dass sie ihn fanden; mit der Hilfe seines Verwandten, eines schmächtigen Schotten namens Murtagh, hatte ich ihn über die Nordsee nach Frankreich gebracht. Dort hatten wir in der Abtei Ste. Anne de Beaupré Unterschlupf gefunden, wo einer seiner Fraser-Onkel Abt war. Doch als wir dort in Sicherheit waren, hatte ich festgestellt, dass meine Aufgabe nicht damit endete, ihm das Leben zu retten.

					Was Jack Randall ihm angetan hatte, war in seine Seele gesunken, so wie die Enden der Peitsche in seinen Rücken gesunken waren, und die Narben, die es dort hinterlassen hatte, waren nicht minder dauerhaft. Bis heute war ich mir nicht sicher, was ich getan hatte, als ich seine Dämonen heraufbeschworen und in der Finsternis seiner Gedanken mit bloßen Händen gegen sie gekämpft hatte; manchmal ist in der Heilkunst der Unterschied zwischen Medizin und Magie nicht groß.

					Wieder spürte ich den kalten, harten Stein, gegen den ich geprallt war, und die Kraft, die mir Jamies Rage gegeben hatte, die Hände, die sich um meinen Hals schlossen, und die brennende Kreatur, die in der Dunkelheit Jagd auf mich gemacht hatte.

					»Aber ich habe ihn geheilt«, sagte ich leise. »Er ist zu mir zurückgekommen.«

					Brianna schüttelte langsam den Kopf, zwar verwirrt, aber mit dieser sturen Haltung, die ich wirklich sehr gut kannte. »Grahams sind dumm, Campbells sind Betrüger, MacKenzies sind bezaubernd, aber gerissen, und Frasers sind stur«, hatte mir Jamie einmal die allgemeinen Charaktermerkmale der Clans beschrieben. Er hatte gar nicht so unrecht gehabt; Frasers waren extrem stur – nicht zuletzt er selbst. Oder Brianna.

					»Ich glaube das nicht«, sagte sie tonlos. Sie richtete sich im Sitzen auf und betrachtete mich genau. »Ich glaube, dass du zu viel über diese Männer aus Culloden nachgedacht hast«, sagte sie. »Du hast schließlich einiges hinter dir, und vielleicht hat Papas Tod …«

					»Frank war nicht dein Vater«, sagte ich unverblümt.

					»Doch!«, gab sie so blitzartig zurück, dass es uns beide erschreckte.

					Frank hatte sich irgendwann in das Beharren der Ärzte ergeben, dass jeder Versuch, mich »zu zwingen, die Realität zu akzeptieren«, wie es einer von ihnen formulierte, meine Schwangerschaft in Gefahr bringen konnte. Auf den Fluren war viel gemurmelt worden – und hin und wieder auch geschrien –, doch er hatte es aufgegeben, mich nach der Wahrheit zu fragen. Und ich hatte es in meiner Erschöpfung und Verzweiflung aufgegeben, sie ihm zu erzählen.

					Diesmal würde ich nicht aufgeben.

					»Ich habe es Frank versprochen«, sagte ich. »Vor zwanzig Jahren, nach deiner Geburt. Ich habe versucht, ihn zu verlassen, aber er wollte mich nicht gehen lassen. Er hat dich geliebt.« Ich spürte, wie meine Stimme sanfter wurde, als ich Brianna ansah. »Er konnte die Wahrheit nicht glauben, aber er wusste – natürlich –, dass er nicht dein Vater war. Er hat mich gebeten, es dir nicht zu sagen – ihn deinen einzigen Vater sein zu lassen –, solange er am Leben war. Danach, hat er gesagt, wäre es meine Entscheidung.« Ich schluckte und leckte mir die trockenen Lippen.

					»Ich war ihm das schuldig«, sagte ich. »Weil er dich geliebt hat. Doch jetzt ist Frank tot – und du hast ein Recht darauf zu erfahren, wer du bist. Wenn du es bezweifelst, geh in die Nationalgalerie. Dort hängt ein Bild von Ellen MacKenzie, Jamies Mutter. Sie trägt das hier.« Ich berührte die Perlenkette an meinem Hals. Süßwasserperlen aus schottischen Flüssen, durchflochten mit kleinen Goldkügelchen. »Jamie hat sie mir an unserem Hochzeitstag geschenkt.«

					Ich betrachtete Brianna, die aufrecht und stocksteif dasaß und deren Gesichtsknochen sich vor lauter Protest deutlich abzeichneten. »Nimm einen Handspiegel mit«, sagte ich. »Wirf einen genauen Blick erst auf das Porträt und dann in den Spiegel. Es ist dir zwar nicht exakt aus dem Gesicht geschnitten, aber du bist deiner Großmutter sehr ähnlich.«

					Roger starrte Brianna an, als hätte er sie noch nie gesehen. Er ließ den Blick zwischen uns hin- und herschweifen, als müsste er einen Entschluss fassen, dann richtete er sich plötzlich auf und erhob sich von dem Sofa, auf dem er neben ihr gesessen hatte.

					»Ich habe da etwas, was du, glaube ich, sehen solltest«, sagte er entschlossen. Er ging eilig zu dem alten Sekretär des Reverends hinüber und zog ein Bündel vergilbter Zeitungsausschnitte aus einem der kleinen Fächer, das mit einem Gummi zusammengerollt war.

					»Wenn du sie gelesen hast, sieh dir die Daten an«, sagte er zu Brianna und reichte sie ihr. Dann wandte er sich immer noch im Stehen zu mir um und betrachtete mich mit dem langen, leidenschaftslosen Blick, in dem ich die Miene des Wissenschaftlers erkannte, den man Objektivität gelehrt hatte. Noch glaubte er mir zwar nicht, doch er hatte genug Fantasie, um zu zweifeln.

					»Siebzehnhundertdreiundvierzig«, sagte er wie zu sich selbst. Staunend schüttelte er den Kopf. »Und ich dachte, es wäre ein Mann gewesen, den du 1946 hier kennengelernt hättest. Gott, ich hätte im Leben nicht gedacht … aber, Himmel, wer hätte das schon?«

					Ich war überrascht. »Du hast es gewusst? Das mit Briannas Vater?«

					Er wies kopfnickend auf die Zeitungsausschnitte in Briannas Hand. Noch hatte sie keinen Blick darauf geworfen, sondern starrte Roger an, halb verwirrt, halb wütend. Ich konnte das Gewitter sehen, das sich in ihren Augen zusammenbraute, und Roger, dachte ich, konnte das auch. Er wandte hastig den Blick von ihr ab und wandte sich fragend an mich.

					»Diese Männer, deren Namen du mir gegeben hast, die in Culloden gekämpft haben – dann hast du sie gekannt?«

					Ich entspannte mich ein winziges bisschen. »Ja, ich habe sie gekannt.« Im Osten grollte der Donner, und die ersten Regentropfen prasselten an die deckenhohen Fenster, die eine Wand des Studierzimmers säumten. Brianna hatte den Kopf über die Zeitungsausschnitte gesenkt, und die Flügel ihres Haars verbargen alles außer ihrer Nasenspitze, die leuchtend rot war. Jamie wurde auch immer rot, wenn er wütend oder bestürzt war. Der Anblick eines Frasers am Rand der Explosion war mir bestens vertraut.

					»Und du warst in Frankreich«, murmelte Roger vor sich hin, ohne mich aus den Augen zu lassen. Der Schock in seinem Gesicht wich jetzt einer Art aufgeregtem Staunen. »Du kanntest nicht zufällig auch …«

					»Doch, ich kannte ihn«, erwiderte ich. »Das ist der Grund, warum wir nach Paris gegangen sind. Ich hatte Jamie von Culloden erzählt – vom ’45er Aufstand und davon, was geschehen würde. Wir sind nach Paris gegangen, weil wir versuchen wollten, Charles Stuart aufzuhalten.«

				
					Zweiter Teil

					Die Scharlatane
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